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Das Buch
Bernried am Starnberger See, 1938: Unternehmer Wilhelm Lehmann geht es nicht so schlecht, wie er nach seinem Schlaganfall fast allen Familienmitgliedern glauben machen will. Als er auch noch seine gesamten Firmenanteile für fünf Reichsmark verkauft, steht die restliche Familie vor einem großen Rätsel.
Wilhelmine von Falkenbach versucht, sich mit ihrer Reitleidenschaft abzulenken, doch die aufkeimende Liebe zu einem kommunistischen Widerstandskämpfer lässt sie nicht los. Sie kann einfach nicht verstehen, warum er sich ohne ein Wort des Abschieds aus ihrem Leben gestohlen hat.
Als ihr Bruder Gustav von Falkenbach zu der hochschwangeren Elisabeth Lehmann gerufen wird, ahnt er noch nicht, dass die Geburt bald das Interesse des Gauleiters auf sich ziehen wird, der davon besessen ist, die Familien zu ruinieren.
Die Autorin
Ellin Carsta ist das Pseudonym der deutschen Autorin Petra Mattfeldt, die zusammen mit ihrem Mann und ihren drei Kindern in der Nähe von Bremen lebt. Alle Fans ihrer »Hansen-Saga« können sich über eine neue Familiensaga um die von Falkenbachs aus ihrer Feder freuen.
Weitere Informationen zur Autorin finden Sie unter www.petra-mattfeldt.de.
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Ich widme dieses Buch meiner Silvie! Vielen Dank, dass es dich in meinem Leben gibt!
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Prolog
Was würde ich nicht dafür geben, wenn jemand Gnade walten ließe, eine Waffe an meinen Kopf hielte und abdrückte?
Wilhelm Lehmann
Alles, was geschah, nahm er nun vollkommen anders wahr. Und nie zuvor in seinem Leben hatte er eine so unwürdige, erniedrigende Situation erlebt wie diese. Nicht einmal als er mit seinen Kameraden in Dreck und Schlamm im Schützengraben gelegen und den Feind bekämpft hatte. Denn auch wenn es ihm damals nicht immer gelungen war, seinen Kameraden zu helfen, so war er zumindest sein ganzes Leben lang Herr seines eigenen Körpers gewesen. Doch das gehörte nun bereits seit Monaten der Vergangenheit an. Heute konnte er weder ohne fremde Hilfe essen noch trinken, geschweige denn seine Körperfunktionen kontrollieren. Nein, er lag nur da, tagaus tagein, und was auch immer sie taten, um es ihm erträglicher, ja angenehmer zu gestalten, er wünschte sich doch nichts als den Tod herbei. War das also Gottes Strafe? Und warum hatte es ihn getroffen, wenn doch die Verfehlungen, die sein Bruder begangen hatte, um so vieles schlimmer waren? Oder war es eben genau dieses Denken, dieses Aufrechnen, das Abwägen von Schuld, weshalb das Schicksal auf ihn niedergegangen war wie eine Fuhre Gülle? Er schloss für einen Moment die Augen. Zumindest glaubte er, es zu tun, doch noch immer nahm er einen kleinen Lichtschimmer wahr. Nicht einmal die Lider hatte er ganz unter Kontrolle. Es war einfach furchtbar. Er öffnete die Augen wieder und blickte auf die Standuhr in der Ecke – fast Viertel vor drei. Es würde noch etwa eine halbe Stunde dauern, bis Else mit Kuchen und Kaffee kam und sich die Zeit nahm, ihn zu füttern. Ach ja, seine Else. Sie war wirklich eine herzensgute Frau. Und sie hatte das alles nicht verdient. Könnte er ihr doch nur sagen, dass er einverstanden wäre, ja es sich sogar von Herzen wünschte, wenn sie seine Pistole ganz unten aus der Kommode nähme, ihm noch einen Kuss gäbe und dann abfeuerte. Der Gedanke ließ ihn erschauern. Doch er wusste, dass es dazu nie kommen würde. Else liebte ihn, auch wenn sein Anblick ihre Seele mit Kummer erfüllte. Er wagte nicht, darauf zu hoffen, dass sein Zustand sich noch bessern könnte, selbst wenn Gustav bei seinen Besuchen ihm immer wieder sagte, dass selbst ein schwerer Schlaganfall eine stetige, wenn auch langsame Genesung nicht ausschloss. Doch Wilhelm glaubte nicht daran. Noch immer war er nicht in der Lage, seinen rechten Arm zu bewegen, und er konnte auch nicht verhindern, dass ein Teil von dem, was er trank, aus seinem hängenden rechten Mundwinkel wieder herauslief. Aber die größte Grausamkeit war, dass alle mit ihm sprachen, als wäre er vollkommen verblödet und nicht in der Lage, ihren Worten zu folgen. Doch das stimmte mitnichten. Sein Körper gehorchte ihm zwar nicht mehr, und er konnte nicht reden, aber er bekam alles mit. Alles, ohne Ausnahme. Und das war eine kaum zu ertragende Qual, denn er konnte ja nicht ausdrücken, was er wusste. Wenn er doch nur jemandem mitteilen könnte, wie sein eigener Sohn ihn behandelte. Wenn er doch nur Else einen Hinweis geben könnte, oder noch besser Paul-Friedrich. Ja, Paul-Friedrich würde sich Leopold vorknöpfen, und dann hätte der gewiss nichts mehr zu lachen.
Die Wut ließ das Blut in seinen Adern pulsieren. Wenn er doch nur … Ein Zucken durchfuhr ihn. Was geschah hier? So gut er konnte, versuchte er seinen Kopf zu bewegen und einen Blick auf seine rechte Hand zu werfen. Er musste schlucken, und Tränen traten ihm in die Augen, als er sah, dass er sie zur Faust geballt hatte. Else! Er musste sie rufen! Sie sollte es sehen. Sie sollte sehen, dass endlich etwas geschah. Aber das konnte er nicht. Die in ihm aufkeimende Hoffnung bewirkte, dass sich sein linker Mundwinkel zu einem Lächeln verzog.



JANUAR 1938
Anwesen der von Falkenbachs bei Bernried am Starnberger See



1. Kapitel
Das Gefühl vollkommenen Glücks, gepaart mit einer Dankbarkeit, die größer nicht sein könnte – so erlebe ich jeden einzelnen Tag.
Elisabeth Lehmann
Lange würde es nicht mehr dauern. Elisabeth lächelte, während sie ihre Hand zärtlich über den kugelrunden Bauch kreisen ließ und aus dem Fenster ihres Schlafzimmers auf den weitläufigen Garten sah. Wie sehr sie sich doch auf dieses Kind freute! Die Hebamme hatte gesagt, dass es nun jeden Tag so weit sein könnte. Und ebenso sehr wie Elisabeth die Ankunft ihres Kindes erwartete, hoffte und betete sie, dass Ferdinand wenigstens ein oder zwei Tage vom Wehrdienst freigestellt würde, sobald das Kleine auf der Welt war, um dann gemeinsam etwas Zeit miteinander zu verbringen und ihr Glück zu teilen. Ihr Mann fehlte ihr entsetzlich. Die Gespräche mit ihm, seine kluge und besonnene Art und nicht zuletzt die vielen kleinen Zärtlichkeiten, die sie ganz selbstverständlich ausgetauscht hatten, bevor er sich freiwillig bei der Wehrmacht verpflichtet hatte. Noch immer stieg Wut in ihr auf, wenn sie daran dachte. Das, was Ferdinand als vernünftige Entscheidung bezeichnete, war in Elisabeths Augen vollkommener Unsinn. Auch wenn sie einsah, dass es unbedingte Willenskraft und Entschlossenheit erforderte, die Sache des Führers durchzusetzen, konnte und wollte sie dennoch nicht einsehen, weshalb ausgerechnet ihre Ehe darunter leiden sollte. Vor allem aber glaubte, nein wusste sie, dass es Ferdinand nicht um die Sache an sich ging. In Wahrheit wollte er mit seinem Eintritt in die Wehrmacht nur erreichen, dass sein Vater stolz auf ihn war, und damit auch die Konflikte, die die beiden viele Jahre lang ausgetragen hatten, ein für alle Mal beenden. Doch für Elisabeth ging der Schritt, nur des Vaters wegen in die Wehrmacht einzutreten, entschieden zu weit. Was sollte denn nun aus ihrer Ehe und ihrer zukünftigen kleinen Familie werden? Hatte denn das Kind in ihrem Leib nicht das Recht, unter der Obhut seines Vaters aufzuwachsen? Und war es nicht im umgekehrten Fall auch so, dass Ferdinand viel zu viel verpasste, wenn er seine Tochter oder seinen Sohn – worauf Elisabeth insgeheim hoffte  – nur unregelmäßig alle paar Wochen oder Monate zu Gesicht bekam? Nein, Ferdinands Entschluss war falsch gewesen, daran bestand für Elisabeth kein Zweifel. Und nun sollten sie und das gemeinsame Kind die Folgen dieses Fehlers tragen. Irgendwie musste sie ihren Ehemann einfach überzeugen, die Wehrmacht wieder zu verlassen und in die väterliche Fabrik und damit in ihr gemeinsames Leben zurückzukehren. Nur wie sie das anstellen sollte, wusste sie beim besten Willen nicht. Ganz abgesehen davon müsste man zuerst herausfinden, ob so etwas überhaupt möglich war. Konnte man der Wehrmacht wieder den Rücken kehren, sobald man feststellte, eine falsche Entscheidung getroffen zu haben? Ging das? Elisabeth hatte keine Ahnung. Sie wusste nur, dass sie alles tun würde, um Ferdinand wieder an ihrer Seite zu haben. Manche Nacht hatte sie wach gelegen und darüber gegrübelt, welche Umstände ihren Ferdinand wohl zur Heimkehr bewegen könnten. So viel sie auch hin und her überlegt hatte, ihr war immer nur ein Vorkommnis eingefallen, das zwingend genug war: Wenn Heinrich etwas zustieße und die Firma, die immerhin fast einhundertfünfzig Arbeitern Lohn und Brot bot, ohne Führung wäre. Dann müsste Ferdinand sich dieser Aufgabe widmen. Er war immerhin Heinrichs und Käthes einziger Sohn. Nun, genau genommen war da noch Ferdinands verschollener älterer Bruder Johannes, von dem Käthe bis heute glaubte, dass er noch immer am Leben sei und eines Tages zurückkehren werde. Und Elisabeth widersprach der Schwiegermutter nicht, obwohl sie die vage Hoffnung einzig aus der nicht enden wollenden Liebe einer Mutter kommen sah, die niemals aufhören würde, an die Rückkehr des totgesagten Sohnes zu glauben. Doch ob Ferdinands älterer Bruder sich damals wirklich nur unerlaubt von der Truppe entfernt und Fahnenflucht begangen hatte oder tatsächlich tot war – für die Führung der Porzellanfabrik machte dies keinen Unterschied. Letztendlich wäre es an Ferdinand, die Fabrik zu übernehmen, sollte Heinrich nicht mehr dazu in der Lage sein. Und es wäre vermutlich die einzige Möglichkeit, ihren Ehemann wieder bei sich zu Hause zu haben. Doch Heinrich war stark wie ein Bulle und strotzte nur so vor Gesundheit und Lebenskraft. Und auch wenn Elisabeth sich dafür schämte, hatte sie schon manches Mal gedacht, wie viel einfacher es für sie wäre, wenn Heinrich statt Wilhelm einen Schlaganfall erlitten hätte und deshalb nicht mehr arbeitsfähig wäre. Natürlich wusste sie, dass sie nicht so denken durfte, und fühlte sich schuldig. Und gewiss wünschte sie ihrem Schwiegervater keine Krankheit an den Hals. Doch wenn es schon jemanden hatte treffen müssen, dann nach Elisabeths Dafürhalten lieber Heinrich als Wilhelm, wenngleich sie dies niemals laut ausgesprochen hätte. Aber für sie war Wilhelm einfach der bessere Mensch, über die Maßen gütig und warmherzig, während Heinrich hart, unnachgiebig und auch ungerecht war und dazu noch irgendetwas an sich hatte, das Elisabeth immer ein wenig ängstlich machte, wenn sie allein mit ihm in einem Raum war, auch wenn sie nicht hätte sagen können, was genau dieses Gefühl in ihr auslöste. Und wahrscheinlich war es auch albern und sie tat ihm unrecht, doch da war so eine Beklemmung, die sie nicht zu deuten wusste und die sie zu Zurückhaltung mahnte. Wahrscheinlich hing es damit zusammen, dass sie wusste, wie streng und unerbittlich er immer zu Ferdinand gewesen war. Heinrich benahm sich ihrem Mann gegenüber einfach herzlos, fand Elisabeth, und zwar ganz gleich, was dieser tat und wie sehr er sich auch bemühte. Überhaupt hätte man bei einem so wunderbaren Mann wie Ferdinand eher Wilhelm für seinen Vater halten können, weil sie sich im Wesen und in ihrer Art recht ähnlich waren.
Doch es war nun einmal so, wie es war. Und Wilhelm lag jetzt tagaus tagein in seinem Krankenbett und war bis vor etwa zwei Monaten kaum in der Lage gewesen, sich zu bewegen, geschweige denn, einen ganzen Satz zu sprechen. Es war ein Trauerspiel. In den ersten Wochen hatte Wilhelm nur dagelegen und teilnahmslos an die Decke des Schlafzimmers gestarrt. Dann hatte Elisabeth vor etwa zwei Monaten eine Veränderung bemerkt. Plötzlich hatte sie festgestellt, dass er verstand, was sie ihm sagte. Mal verzog er kurz die linke Gesichtshälfte und bewegte seine Lippen so, dass sich ein Lächeln erahnen ließ. Und immer öfter hatte er danach Worte geformt, die ihr deutlich machten, dass er das Gespräch mit ihr suchte. Dann hatte er immer öfter Worte aneinandergereiht, es waren stockend kurze Sätze entstanden. Wie hatte sie sich gefreut, als er sie bat, das Fenster zu öffnen, einfach so, ganz selbstverständlich. Kurz war sie noch sitzen geblieben und hatte ihn angesehen. Nicht weil sie ihn nicht verstanden hätte, sondern weil sie so überwältigt gewesen war. Dann hatte sie sich eilig erhoben und das Fenster aufgerissen, hatte frische Luft ins Zimmer strömen lassen und dabei ein Gefühl des Aufbruchs genossen, nun da Wilhelms Zustand sich endlich besserte. Direkt nach diesem Krankenbesuch war sie zu Gustav in die Praxis geeilt, um ihm sogleich davon zu berichten. Er hatte gelächelt, überrascht war er jedoch nicht gewesen. Und auch wenn er sich auf seine ärztliche Schweigepflicht berief, vertraute er ihr dennoch an, dass seiner Einschätzung nach die Zeit, in der Wilhelms Körper sich sozusagen eine Zwangsruhepause genommen hatte, vorbei sei und sich sein Zustand vermutlich noch weiter bessern würde. Ein langwieriger, aber stetiger Prozess, wie Gustav ihr erklärt hatte. Für Elisabeth war es eine Erleichterung gewesen, dies zu hören, schließlich hatte sie wie alle anderen Familienmitglieder großen Anteil an Wilhelms Schicksal genommen.
Doch dann war etwas Eigenartiges geschehen. Es war nur einen Tag nach dem Besuch bei Wilhelm gewesen, bei dem er sie gebeten hatte, das Fenster zu öffnen. Beschwingt und frohen Mutes war sie wieder zu ihm gegangen und hatte sich wie sonst auch einen Stuhl herangezogen, um sich neben sein Bett zu setzen und mit ihm zu reden. Wilhelm hatte sie freundlich angesehen, gesagt hatte er jedoch nichts. Und als sie ihn zum Antworten animieren wollte, hatte Wilhelm zwar gelächelt, aber kein Wort gesprochen. Nicht ein einziges Wort. Elisabeth hatte es einige Male versucht und irgendwie auch den Eindruck gehabt, dass Wilhelm sehr genau verstand, was sie sagte. Doch außer einem milden Lächeln erntete sie keine Reaktion, sodass Elisabeth es sich schließlich so bequem im Sessel machte, wie es mit ihrem Bauch möglich war. Dabei wanderten ihre Gedanken wieder zu dem Erlebnis am See, bei dem der Mann, der zunächst Clara und dann auch sie angegriffen hatte, ums Leben gekommen war. Fast nahm sie es wie einen schlechten Traum wahr, beinahe so, als wäre es nie wirklich passiert. Doch sie wusste, dass das nicht stimmte. Nein, diese Tat war geschehen. Sie, Irma und Clara hatten einen Mann getötet und seine Leiche anschließend im Starnberger See versenkt. Schon vor Wochen war die Leiche wieder an die Oberfläche getrieben und in Tutzing ans Ufer gespült worden. Alle Zeitungen hatten davon berichtet, und überall fragte man sich, wer der Tote wohl war und weshalb es offenbar niemanden gab, der ihn vermisste. Auch Elisabeth hätte gern gewusst, um wen es sich bei dem Mann handelte und was er überhaupt auf Gut Falkenbach zu suchen gehabt hatte. Vor allem aber bereute sie, den Vorfall damals nicht gleich gemeldet zu haben. Immerhin hatte der Mann versucht, Clara und danach auch ihr etwas anzutun. Er hatte sie beide gepackt und sie unter Wasser gedrückt. Es war reine Notwehr gewesen, als sie sich gegen ihn verteidigt hatten. Doch sowohl Clara als auch Irma, die ihm am Ende die Spritze in den Hals gerammt hatte, waren dagegen gewesen. Ihrer Meinung nach würde ihnen niemand glauben, dass der Mann wie aus dem Nichts aufgetaucht war und sie angegriffen hatte. Dabei war es doch genau so gewesen! Alles war so schnell gegangen und irgendwie auch völlig irreal gewesen. Nie zuvor in ihrem Leben war Elisabeth in eine solche Situation geraten. Und nun fragte sie sich wieder und wieder, wie sie mit dieser Tat leben sollte. Vor allem aber die Angst vor einer Entdeckung durch die Behörden machte ihr unerträglich zu schaffen. Was, wenn jemand sie, Irma und Clara dabei beobachtet hatte, wie sie den Leichnam ins Wasser warfen? Immer wieder versuchte Elisabeth, sich damit zu beschwichtigen, dass in diesem Fall gewiss längst jemand von der Sicherheitspolizei bei ihnen aufgetaucht wäre. Aber ganz sicher sein konnten sie, Clara und Irma eben doch nicht. Es war zum Verzweifeln. Hätte sie sich nur damals gegen Clara und Irma durchgesetzt und darauf bestanden, die Polizei zu informieren. Dann müsste sie nun nicht jeden Tag fürchten, dass die Geschichte aufflog.
Wer der Mann wohl gewesen war? Hatte er Familie gehabt, eine Frau, Kinder? Lebte seine Mutter womöglich noch und fragte sich nun jeden Tag, warum ihr Sohn sie nicht mehr besuchen kam? War Elisabeth es den Angehörigen nicht schuldig, dass sie von seinem Schicksal erfuhren? Und warum war der Mann überhaupt dort gewesen, verdammt noch mal? Immerhin lag Gut Falkenbach außerhalb des Ortes und ein ganzes Stück von der nächsten Straßenanbindung entfernt. Hierhin verirrte man sich nicht einfach so. Nur wenn der Fremde verbotenerweise die Privatwege am See entlanggegangen wäre, hätte er das Grundstück der von Falkenbachs erreicht. Diese Möglichkeit schien Elisabeth einleuchtend, ja sogar am wahrscheinlichsten. Umso überzeugender hätte man damals der Sicherheitspolizei schildern können, dass sich ein Fremder widerrechtlich Zutritt zum Grundstück verschafft und sich dann, offenbar spontan und weil er dachte, dass Clara allein war, zu einem Übergriff auf die Frau entschlossen hatte. Doch bei all diesen Überlegungen gab es etwas, das Elisabeth nicht ganz verstand und das ihr noch immer im Hinterkopf umherschwirrte: Warum hatte Irma, nachdem sie beide sich von Clara verabschiedet hatten und langsam in Richtung Zuhause geschlendert waren, schon nach Kurzem darauf bestanden, noch einmal umzudrehen und zu Clara zurückzugehen? War es eine Ahnung gewesen, die Irma getrieben hatte? Gab es so etwas wirklich? Zwar hatte Elisabeth schon manches Mal davon gehört, dass es Menschen gab, die spüren konnten, wenn etwas Ungutes in der Luft lag oder jemandem Gefahr drohte. Doch traf das wirklich auf Irma zu? Je länger Elisabeth darüber nachdachte, desto mehr verstärkte sich das Gefühl, nicht wirklich zu wissen, was an diesem Tag tatsächlich geschehen war. Warum hatten Clara und Irma sich offenbar nie gefragt, wer der Angreifer gewesen war? Und plagte die beiden nicht auch das schlechte Gewissen wegen der Tat, die sie alle drei gemeinsam begangen hatten? Vor allem Irma musste doch vollkommen mit den Nerven am Ende sein, schätzte Elisabeth. Schließlich war sie es gewesen, die dem Mann die Spritze in den Hals gerammt und die Lähmung ausgelöst hatte. Und warum hatte Clara überhaupt diese verdammte Spritze dabeigehabt? Es war doch gewiss nicht üblich, dass man Spritzen einfach so mit sich führte, selbst wenn der Ehemann Arzt war und eine eigene Praxis besaß. Diese Gedanken hatten Elisabeth nun schon einige Male umgetrieben. Es gab einfach mehr Fragen als Antworten in ihrem Kopf, was diesen speziellen Tag anging. Irgendwie passte alles nicht richtig zusammen.
Elisabeth konnte und wollte diese Angelegenheit nicht länger totschweigen. Sie würde mit Clara darüber sprechen. Und dieses Mal würde sie sich, anders als bei ihren vorherigen Versuchen, nicht abwimmeln lassen, ganz gleich, ob Clara ihr nun zuhören wollte oder nicht. Elisabeth erhob sich mühsam aus dem Sessel, trat zum Fenster und zog die Gardine vor. Am besten wäre es wohl, gleich jetzt zu Clara in die Praxis zu gehen. Dort konnte sie Elisabeth nicht ausweichen, wollte sie keine Szene vor den Patienten riskieren. Oder sollte sie sich doch lieber an Irma wenden? Irma war längst kein so starker Charakter wie Clara und würde womöglich bereitwilliger mit ihr sprechen. Elisabeth überlegte, an welche der beiden sie sich wohl besser wenden sollte. Welche Wahl wäre klüger: Clara oder Irma? Sie sah die Gesichter der beiden vor sich, dachte noch einmal darüber nach, weshalb Irma an dem Tag so dringend hatte an den Steg zurückkehren wollen. Und dann an die bereitliegende Spritze … So verrückt der Gedanke auch war: Elisabeth fragte sich, ob Irma und Clara womöglich einen Angriff erwartet hatten. Aber nein, das konnte doch nicht sein, das war nun wirklich zu weit hergeholt. Und dennoch hatte Elisabeth das Gefühl, dass Clara und vermutlich auch Irma ihr etwas verschwiegen. Doch was?
Sie verließ ihr Zimmer und ging über den Flur zur Treppe. Der gewölbte Bauch verhinderte schon seit einigen Wochen, dass sie ihre Füße noch sehen konnte. Aus diesem Grund war sie immer etwas unsicher, wenn sie Stufen hinabzusteigen hatte, weil sie nicht im Blick hatte, wohin sie trat. Sie umfasste fest den Handlauf des Treppengeländers, setzte achtsam ihren rechten Fuß auf die Stufe. Dann, als sie sicheren Stand gefunden hatte, fiel es ihr leichter, und sie stieg langsam die Treppe hinab. Ihre Hand ließ sie weiter auf dem Geländer, nur für den Fall, dass sie womöglich doch versehentlich danebentrat. Sosehr sie ihre Schwangerschaft auch genoss, musste sie sich dennoch eingestehen, dass es ihr nun wirklich reichte. Das Kind sollte jetzt endlich auf die Welt kommen, und sie selbst wollte nach und nach zu ihrer alten Figur zurückkehren. Ganz abgesehen davon konnte Elisabeth die immerwährenden Rückenschmerzen kaum mehr ertragen. Auch dass sie sich sehr genau überlegen musste, auf welchen Sitzgelegenheiten sie Platz nahm, um der Peinlichkeit aus dem Weg zu gehen, sich womöglich nicht mehr hochstemmen zu können, empfand sie als äußerst unangenehm.
Sie nahm die letzte Stufe, ließ das Geländer los und drückte den schmerzenden Rücken durch. Einen kurzen Moment schloss sie die Augen. Nicht mehr lange, sagte sie sich abermals, um es etwas erträglicher zu machen. Nicht mehr lange, dann war es so weit.
Sie ging nach Hause und trat dort ins Wohnzimmer, um ihrer Schwiegermutter Käthe Bescheid zu geben, dass sie noch einmal rasch fortgehen, spätestens jedoch zum Mittagessen zurück sein würde. Doch zu ihrer Überraschung saß Käthe nicht – wie in den letzten Wochen fast immer – in einem Sessel am Fenster, um an einem Jäckchen, einer Mütze oder sonst irgendetwas für das bald zur Welt kommende Kind zu stricken. Dabei hatte Käthe ihr noch vor einigen Monaten gesagt, dass sie seit damals, als sie erst mit Johannes und später dann mit Ferdinand schwanger gewesen war, keine Handarbeiten mehr angefertigt hatte und ihr zudem die Babyausstattung ihrer Söhne zukommen lassen könne. Nun jedoch, wo sie in Kürze Großmutter wurde, konnte Käthe gar nicht genug häkeln und stricken, und die Freude, die ihr die Arbeit bereitete, stand ihr ins Gesicht geschrieben.
Elisabeth machte im Türrahmen kehrt, verließ das Wohnzimmer wieder und ging zur Küche, wo sie Alma, die Haushälterin, antraf.
»Ist meine Schwiegermutter nicht da?«, fragte Elisabeth.
»Die gnädige Frau ist Besorgungen machen gegangen «, gab Alma Auskunft.
»Ah, ich verstehe. Dann sei so nett und richte ihr, wenn sie wiederkommt, aus, dass ich auch noch kurz fort bin, jedoch zum Mittagessen zurück sein werde.«
»Sehr wohl, gnädige Frau.«
»Danke, Alma.« Elisabeth verließ die Küche, ging über den Flur und trat schließlich aus dem Haus. Gleich machte sie aber kehrt und lief wieder hinein. Sie hatte ihren Mantel vergessen und sofort zu frieren begonnen. Wo war sie nur mit ihren Gedanken? Sie öffnete den Garderobenschrank und holte den Wintermantel mit dem Pelzkragen hervor. Er war ein Geschenk Ferdinands und ihr ganzer Stolz. Etwas so Teures hatte sie nie zuvor besessen, und als sie Weihnachten das Seidenpapier zurückgeschlagen und ihn aus dem Geschenkkarton genommen hatte, hatte sie einen Moment lang überwältigt den Atem angehalten. Zwar wusste sie, dass Ferdinands Familie, zu der sie seit der Heirat ja ebenfalls gehörte, mehr als nur wohlsituiert, ja sogar vermögend war. Doch hatte Ferdinand davon bisher nicht wirklich profitiert. Als er noch in der Porzellanfabrik gearbeitet hatte, war sein Gehalt alles andere als üppig gewesen. Für den Juniorchef einer solchen Firma geradezu lachhaft, wie Elisabeth fand. Doch das hatte sie nie gestört, denn Ferdinand und sie hatten immer alles gehabt, was sie brauchten. Und auf das Geld ihres Mannes hatte sie es wahrlich nie abgesehen gehabt. Im Gegenteil: Bei ihrem Kennenlernen hatte sie nicht einmal gewusst, wer er überhaupt war. Das wurde ihr erst später klar. Doch ebenso rasch hatte sie auch herausgefunden, dass ihr Schwiegervater Heinrich seinen Sohn kurzhielt und ihm nur das Nötigste bezahlte. Erst als Ferdinand sich freiwillig zur Wehrmacht gemeldet und seinen Dienst für das Vaterland angetreten hatte, da hatte Heinrich offenbar seine Einstellung geändert und, so zumindest kam es Elisabeth vor, ein Zeichen setzen wollen. Denn als Ferdinand nach einigen Wochen das erste Mal wieder nach Hause kam, hatte sein Vater ihn zur Seite genommen und ihm mitgeteilt, dass er ihm eine große Geldsumme zuwenden würde, sozusagen als Anerkennung für seinen Einsatz fürs Vaterland. Ferdinand war erfreut gewesen, vor allem jedoch überrascht, wie er seiner Frau später anvertraut hatte. Schließlich hatte Ferdinand sich nicht erinnern können, von seinem Vater je zuvor ein Lob gehört zu haben, geschweige denn, dass er mit einem Geldgeschenk seine Wertschätzung zum Ausdruck gebracht hätte. Für ihren Mann hatte es weit mehr bedeutet, als einfach nur eine größere Summe auf sein Bankkonto einzahlen zu können. Er hatte sich offenbar bestätigt gesehen, mit seinem Eintritt in die Wehrmacht den richtigen Schritt getan zu haben. Sehr zum Leidwesen seiner Ehefrau, die zu diesem Zeitpunkt einsah, dass all ihr Argumentieren gegen seine Entscheidung ab jetzt vergebens war.
Elisabeth zog den Mantel an und schloss ihn, so gut es eben ging, über ihrem Bauch. Zuknöpfen konnte sie ihn nicht, doch es genügte ihr, den Gürtel festzuzurren, damit der Mantel vorne nicht offen stand. Sie verließ das Haus und machte sich auf den Weg zu Gustavs Praxis mit der angeschlossenen Privatklinik. Während die letzten Wochen geradezu bitterkalt gewesen waren und es fast den ganzen Dezember hindurch immer wieder Niederschläge gegeben hatte, waren die Temperaturen in den letzten Tagen ein wenig angestiegen, was Elisabeth sehr entgegenkam. Vermutlich lag es an der Schwangerschaft, dass sie, ganz anders als sonst, so wetterfühlig war. Derzeit genoss sie es schon, wenn das Thermometer auch nur zwei oder drei Grad nach oben kletterte und es vor allem einigermaßen trocken blieb. Sonst hatte es ihr stets gefallen, den Schnee vom Himmel rieseln zu sehen und ausgiebige Spaziergänge mit derbem Schuhwerk in der Kälte zu unternehmen. In letzter Zeit jedoch hätte sie sich am liebsten nicht mehr als einen Meter vom wärmenden Ofen fortbewegt, auch wenn sie wusste, wie wichtig frische Luft für sie und ihr Kind war. Sie zog sich den Mantel noch enger um den runden Bauch und beeilte sich. Wenn sie die Auskünfte, die sie sich erhoffte, nicht von Clara bekam, würde sie im Anschluss direkt wieder zu Wilhelms Haus abbiegen und mit Irma sprechen. Kälte hin oder her.
Es war kurz nach elf Uhr, als sie Gustavs Praxis erreichte und mit dem kleinen Glöckchen, das oben an der Tür angebracht war, ihr Kommen ankündigte. Auf der linken Seite waren zwei Stühle im Wartebereich besetzt.
Clara, die hinter dem Empfangstresen saß, blickte auf.
»Grüß dich, Clara«, sagte Elisabeth und trat zu ihr heran.
»Ach, Elisabeth, guten Morgen.« Clara schien aufrichtig erfreut. »Das ist ja eine Überraschung. Du kommst uns doch hoffentlich nur besuchen? Es ist doch alles in Ordnung mit euch beiden?«
Elisabeth lächelte. »Aber ja. Uns geht es gut. Kann ich dich kurz sprechen? Allein?«, fügte sie noch hinzu und machte eine fast unmerkliche Kopfbewegung zu den beiden wartenden Leuten.
»Gustav müsste jeden Moment mit seinem Patienten fertig sein«, erklärte Clara mit Bedauern in der Stimme. »Und dann muss es hier weitergehen, weißt du? Kann es vielleicht bis nachher warten, oder ist es dringend?«
»Dringend nicht«, antwortete Elisabeth. »Aber es wäre wichtig für mich. Es geht auch ganz schnell.«
Die Tür zu Gustavs Sprechzimmer wurde geöffnet, und Gustav trat mit einer etwa fünfzigjährigen Frau heraus, der er nun die Hand reichte.
»Wir sehen uns dann nächste Woche, Frau Klein. Und machen Sie sich keine Sorgen mehr, in Ordnung?«
»Ich danke Ihnen so sehr, Herr Doktor. Sie sind wirklich der Einzige, der mir helfen kann. Bis nächste Woche dann.«
Gustav nickte ihr zu, sie schüttelten sich die Hände und verabschiedeten sich. Die Patientin wünschte auch Clara noch einen guten Tag und verließ dann die Praxis.
Clara, die in diesem Moment aufstand und um den Empfangstresen herumging, gab Elisabeth mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie kurz warten solle. Dann trat sie auf einen der wartenden Patienten zu.
»Sie wären dann als Nächster dran, Herr Ginter«, sagte sie, worauf der Angesprochene gleich aufstand.
Elisabeth hob kurz die Hand, als Gustavs und ihr Blick sich trafen. Gustav machte ein paar Schritte auf sie zu. »Möchtest du zu mir? Alles in Ordnung?« Sofort fiel auch sein Blick, genau wie zuvor schon der Claras, auf ihren Bauch.
»Grüß Gott, Gustav. Nein, ich war nur spazieren und wollte kurz bei Clara vorbeischauen.«
»Ach so, verstehe«, meinte Gustav, der daraufhin seinen Patienten begrüßte und diesen in sein Behandlungszimmer bat. »Dann mach’s gut, Elisabeth«, sagte er noch, bevor er sich dem Patienten widmete. »Und wenn doch etwas sein sollte, gib mir Bescheid.«
»Das mache ich. Danke schön, Gustav.«
Elisabeth wandte sich wieder Clara zu, als Gustav die Tür zum Sprechzimmer hinter sich schloss.
»Können wir uns jetzt kurz unterhalten?«
»Aber bitte nur kurz«, mahnte Clara. »Ich habe sehr viel zu tun.«
»Vielleicht in einem anderen Raum?«, schlug Elisabeth vor, ohne auf die Bemerkung einzugehen.
Clara sah Elisabeth einen Moment lang forschend in die Augen. Sie schien zu ahnen, worum es gehen könnte. »Na gut«, gab Clara dann nach. »Gehen wir dort hinein. Aber ich habe wirklich kaum Zeit.« Sie deutete mit der Hand auf die erste Tür, die vom Flur abging, worauf Elisabeth sich umdrehte und den Raum betrat. Kaum hatte Clara die Tür hinter sich geschlossen, fragte sie mit gesenkter Stimme: »Also, was gibt’s?«
»Ich möchte mit dir über das sprechen, was damals am See geschehen ist.«
Clara verschränkte sogleich die Arme vor der Brust. »Das kann doch hoffentlich nur ein schlechter Scherz sein«, gab sie ungehalten zurück. »Und darum suchst du mich hier auf, während ich zu arbeiten habe? Um das mal eben zwischen Tür und Angel mit mir zu besprechen?«
»Keineswegs«, hielt Elisabeth dagegen und verschränkte ebenfalls die Arme, während sie versuchte, ihrer Stimme einen ruhigen und sicheren Klang zu geben. »Mir wäre es ebenfalls lieber, wenn du, Irma und ich uns einmal in Ruhe zusammensetzen und darüber sprechen würden. Doch das lehnt ihr beide ja seit Monaten ab.«
»Weil es nichts zu besprechen gibt«, erwiderte Clara gereizt. »In unserem eigenen Interesse sollten wir versuchen zu vergessen, was geschehen ist. Doch das machst du ja mit deinem andauernden Wiederaufwärmen der Sache unmöglich.« Ihre Stimme überschlug sich beinahe.
Elisabeth schluckte schwer. Sie hatte Mühe, nicht die Fassung zu verlieren, und musste gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfen. Sie war so wütend auf Clara! Schließlich hatte sie ihr nur helfen wollen, und nun war ein Mann tot, dessen Gesicht sie nachts immer wieder in ihren Träumen verfolgte. Wie nur konnte Clara einfach so drüber hinweggehen? Sie wollte etwas erwidern, wollte Clara zornig etwas entgegnen. Doch sie musste sich räuspern, weil ihr die Stimme zu versagen drohte.
»Ich kann nicht damit leben«, brachte sie schließlich etwas krächzend hervor.
»Dann reiß dich endlich zusammen!«
Nun konnte Elisabeth die Tränen nicht länger zurückhalten.
»Ich kann nicht.«
Elisabeth zuckte zusammen, als Clara ruppig ihre Schultern packte und sie kurz schüttelte. »Du kannst und du wirst es, hörst du?« Clara funkelte sie wütend an.
»Wir hätten es melden müssen. Schließlich hat er uns angegriffen.«
»Mag sein, dass das besser gewesen wäre. Doch nun geht es nun einmal nicht mehr. Niemand würde uns glauben, und das weißt du ganz genau.« Clara ließ Elisabeths Schultern los, trat einen Schritt zurück und suchte ihren Blick. »Nun gut, ganz wie du willst. Dann melden wir es eben. Aber dann wirst du auch die Konsequenzen tragen müssen.«
»Was meinst du?« Elisabeth sah Clara ängstlich an.
»Was ich meine? Bist du wirklich so naiv? Wenn das herauskommt, wandern wir alle ins Gefängnis. Niemand wird uns nach all den Monaten noch glauben, das muss dir doch klar sein. Du wirst dein Kind also im Gefängnis zur Welt bringen, Irma wird von ihren Kindern getrennt werden, dein Ferdinand wird mit absoluter Sicherheit unehrenhaft aus der Wehrmacht entlassen oder sogar noch Schlimmeres. Wer weiß schon, was sie mit einem aus ihren Reihen machen, wenn ans Tageslicht kommt, was seine Ehefrau getan hat. Und ganz sicher wird auch all das hier zugrunde gehen. Oder glaubst du wirklich, dass es noch Menschen geben wird, die zu Gustav in die Praxis kommen, wenn seine Frau als Mörderin hinter Gittern sitzt? Ganz abgesehen davon, dass das auch die Fabriken von Heinrich und Wilhelm in den Ruin treiben wird, da sich mit Bestimmtheit die Kunden und Händler abwenden werden.«
Elisabeth war bleich geworden. Nicht eine Sekunde hatte sie so weit gedacht. Und selbst wenn sie alle anderen Folgen außer Acht ließe: Die Vorstellung, ihr Kind im Gefängnis zu bekommen, und die Wahrscheinlichkeit, dass es ihr dann sofort weggenommen würde, ließen sie schaudern. »Du hast recht«, flüsterte sie und schluckte schwer. »Du hast natürlich recht. Wir dürfen nichts sagen. Niemand darf davon erfahren. Niemals.«
Clara atmete erleichtert aus. »Siehst du?«
Zu Claras Verblüffung umarmte Elisabeth sie stürmisch. »Danke, dass du mir die Augen geöffnet hast. Ich werde das Thema nie mehr anschneiden!«
»Gut«, meinte Clara, strich ihr kurz über den Rücken und löste sich dann von ihr. »Und nun geh zurück nach Hause, und ruh dich ein wenig aus. Dein Kind wird es dir danken.«
Elisabeth lächelte schwach. »Das mache ich. Danke, Clara.«
»Schon gut.« Clara öffnete die Tür und ließ Elisabeth vor sich hinaustreten. Die beiden verabschiedeten sich gerade, als auch Gustav mit seinem Patienten aus dem Behandlungszimmer trat. Elisabeth nahm es wahr, ging dann aber einfach hinaus, ohne Gustav noch zu grüßen. Der trat an den Empfangstresen und stellte dem Patienten noch ein Rezept aus. Clara und Gustav wünschten dem Mann noch einen guten Tag, und er verließ die Praxis.
»Frau Seidel«, sagte Clara nun und ging auf die letzte Frau im Wartebereich zu, die sich gleich erhob. »Bitte«, sagte Clara und deutete mit der Hand zum Behandlungszimmer.
»Guten Tag, Frau Seidel«, grüßte Gustav und gab der Patientin die Hand. »Wenn Sie bitte schon ins Sprechzimmer vorgehen wollen? Ich komme sofort.«
»Guten Tag, Herr Doktor.« Sie nickte ihm zu und folgte seiner Bitte.
»Was war denn mit Elisabeth?«, fragte Gustav nun leise seine Frau. »Sie war ja leichenblass.«
»Alles in Ordnung«, meinte Clara. »Der Kreislauf macht ihr wohl ein bisschen zu schaffen.«
Gustav nickte. »Das ist nicht ungewöhnlich in diesem Stadium der Schwangerschaft«, stellte er fest.
»Eben. Kein Grund zur Beunruhigung.«
»Gut. Dann kümmere ich mich jetzt um Frau Seidel.«
»Mach das, Gustav.« Clara nahm wieder ihren Platz hinter dem Empfangstresen ein, während er zum Behandlungszimmer ging. Nur kurz dachte sie noch an das Gespräch mit Elisabeth und schüttelte den Kopf. Sie hatte ihr keine Angst einjagen wollen, und doch war sie froh, dass das Thema jetzt hoffentlich ein für alle Mal vom Tisch war. Energisch griff sie sich die noch zu sortierenden Unterlagen. Schluss jetzt mit den Gedanken an diesen Mistkerl. Keinen einzigen Augenblick ihres Lebens wollte sie noch an ihn verschwenden.



2. Kapitel
Es gibt nicht mehr viele Menschen, die mich überraschen können. Mein bester Freund jedoch versteht sich darauf wie kein anderer.
Paul-Friedrich von Falkenbach
Er hatte alles vorbereiten lassen, ganz so, wie es Wilhelms Wunsch entsprach. Wilhelm, der alte Haudegen … Kaum hatte er wieder klar denken und sich auch ausdrücken können, hatte er die Zügel in die Hand genommen und klare Anweisungen getroffen. Anweisungen mit weitreichenden Folgen. Fast freute sich Paul-Friedrich auf den Moment, wenn sich für manch einen der Himmel auftat und das Donnerwetter über ihn hereinbrach, das Wilhelms Handeln auslösen würde. Paul-Friedrich war ein Stein vom Herzen gefallen, als dieser ihn bei einem Besuch vor ein paar Wochen mit Namen angesprochen hatte. Else hatte gerade den Raum verlassen, und auch Paul-Friedrich war im Begriff zu gehen. Doch als er sich von dem Stuhl neben Wilhelms Bett erhob, griff sein Freund ganz plötzlich nach seiner Hand. Dann hatte er ihn beim Namen genannt, flüsternd nur, aber deutlich, und hatte ihn gedrängt, mit niemandem über den Fortschritt seiner Genesung zu sprechen. Mit niemandem, nicht einmal mit Else.
Vollkommen verblüfft hatte Paul-Friedrich wieder Platz genommen. Er konnte sich nicht genau erinnern, wann er das letzte Mal ein solches Glücksgefühl verspürt hatte. Damals, als Gustav und später Wilhelmine zur Welt gekommen waren und er sie das erste Mal im Arm gehalten hatte – ja, da hatte er auch so empfunden. Da hatte ihn eine so gewaltige Welle des Glücks erfasst, dass ihm die Beine nachzugeben drohten. Doch seither hatte ihn kein Gefühl mehr so überwältigt. Bis zu dem Moment mit Wilhelm. Wie ein Hund hatte Paul-Friedrich nach Wilhelms Schlaganfall gelitten, wusste er doch, dass ihn eine Mitschuld traf. Zwar hatte es mit Wilhelms Gesundheit schon vorher nicht zum Besten gestanden, insbesondere sein Herz hatte ihm zu schaffen gemacht. Doch Paul-Friedrich erinnerte sich noch genau, dass er Wilhelm kurz davor belogen und die Vermutung geäußert hatte, dass Heinrich sie beide hinterging, als Wilhelm im wahrsten Sinn des Wortes dann der Schlag traf. Dieser furchtbare Augenblick würde ihm für immer unvergesslich bleiben. Denn das hatte er gewiss nicht gewollt, niemals. Er hatte Gustav angefleht, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um Wilhelm zu helfen. Jede noch so teure Behandlung in speziellen Kliniken hätte Paul-Friedrich bezahlt. Doch sein Sohn hatte ihm nur gesagt, dass er Wilhelm bereits alle Medikamente gab, die ihm helfen könnten. Man könnte nun nur noch abwarten, ob Wilhelms Körper in der Lage wäre, sich zu regenerieren. Die Untätigkeit hatte Paul-Friedrich über Wochen und Monate fast um den Verstand gebracht. Er hatte immer mehr von den Pillen geschluckt, die Gustav ihm verschrieben hatte, um einigermaßen gegen die immer stärker werdenden Schmerzen in seinem Beinstumpf anzukämpfen. Es war zum Streit zwischen ihnen gekommen, da Gustav sich geweigert hatte, noch weitere Rezepte auszustellen, sollte sein Vater den Medikamentenkonsum nicht in den Griff bekommen. Also war Paul-Friedrich eines Abends mit seinem Zweitschlüssel in die Praxis eingedrungen und hatte sich eine Rezeptvorlage geholt. Kurz hatte er gezögert, ob er nicht gleich mehrere mitnehmen sollte. Doch er wollte keinesfalls, dass der Diebstahl auffiel, und er hatte ja jederzeit die Möglichkeit, erneut in die Praxis zu gehen. Also fälschte er nur das eine Rezept, was ihm nicht besonders schwerfiel, da Gustavs und seine eigene Handschrift sehr ähnlich waren und er nur den einen oder anderen Schwung anders setzen musste, um es echt wirken zu lassen. Das Rezept reichte er dann in der Apotheke ein und ließ sich die Pillen aushändigen. Einzig die Tatsache, dass er persönlich dort vorstellig werden musste, da keinesfalls jemand vom Personal das Schriftstück in die Hände bekommen sollte, schmeckte ihm nicht. Denn dass ein Mann in seiner Position selbst in die Apotheke ging, war ungewöhnlich und in all den Jahren noch nicht vorgekommen. Und sollte doch ein Verdacht aufkommen, weil Gustav oder Clara das Fehlen eines Rezepts bemerkten, wäre es ein Leichtes, ihn der Tat zu überführen. Aber nun ja, manche Risiken musste man eben auf sich nehmen, ob es einem nun passte oder nicht. So hatte er nun jedenfalls genug Pillen, um über die Runden zu kommen, und außerdem ging er ohnehin davon aus, den Konsum künftig wieder herunterfahren zu können, nachdem die Sorgen um Wilhelm abnahmen.
»Herr Dr. Segebrecht, guten Tag«, grüßte Paul-Friedrich und ging mit ausgestreckter Hand auf den Notar zu, der soeben von Hans in das Gutshaus gebeten wurde.
»Herr von Falkenbach, es ist mir wie immer eine Freude.« Sie schüttelten sich die Hände.
»Hans, meinen Mantel bitte«, wies Paul-Friedrich den Haushofmeister an, worauf dieser zur Garderobe eilte, das Kleidungsstück hervorholte und Paul-Friedrich hineinhalf.
»Dann können wir wohl«, stellte Paul-Friedrich fest. Zusammen mit dem Notar verließ er das Gutshaus, und sie machten sich auf den Weg zu Wilhelm. Nebenbei unterhielten sie sich über dies und das – auch über neue Gerüchte, die das politische Geschehen im Land betrafen.
»Heute ist es ja wieder ganz angenehm, aber die Kälte vor einigen Tagen war schon enorm, nicht wahr?«, sagte Paul-Friedrich.
»Ja, ich habe gelesen, dass in Füssen eine Temperatur von dreißig Grad unter null gemessen wurde. Eine solche Kältewelle habe ich noch nicht erlebt«, antwortete der Notar und erklärte weiter: »Aber das neue Jahr hat ja nicht nur sehr winterlich begonnen, sondern für uns Juristen auch äußerst interessant. Es sind seit dem 1. Januar einige neue Gesetze in Kraft getreten, zum Beispiel die neu überarbeitete Straßenverkehrsordnung und die Straßenverkehrszulassungsordnung. Wussten Sie, dass jetzt im Deutschen Reich ein strenges Rechtsfahrgebot gilt? Außerdem darf nur noch mit einer dem Verkehr angemessenen Geschwindigkeit gefahren werden.«
»Oh«, gab Paul-Friedrich zurück, »das ist mir noch nicht zu Ohren gekommen. Danke, dann muss ich wohl künftig ein wenig den Fuß vom Gaspedal nehmen. Aber haben Sie schon gehört, dass am 6. Januar in Berlin der Film Der Berg ruft mit Luis Trenker uraufgeführt wurde? Man munkelt ja, dass es ein grandioser Streifen sein soll.«
»Ach, davon wusste ich tatsächlich noch nicht. Aber der Trenker ist ja ein richtiger Naturbursche. Den sollte man sich nicht entgehen lassen.«
»Da wären wir«, sagte Paul-Friedrich, als sie kurz darauf das Gebäude erreichten.
Der Notar blieb stehen und sah an der Fassade hinauf. »Ich muss schon sagen, ein prächtiger Bau. Zwar keinesfalls mit Ihrem Gutshaus zu vergleichen, aber dennoch sehr herrschaftlich.«
»Sonst hätte es auch auf Gut Falkenbach nichts zu suchen«, gab Paul-Friedrich schmunzelnd zurück und ließ dem Notar mit einer Geste den Vortritt, sodass dieser als Erster die Eingangsstufen hinaufging. Tatsächlich wollte Paul-Friedrich nicht, dass Dr. Segebrecht sah, welche Mühe er hatte, mit seiner Prothese die wenigen Stufen zu nehmen, da sein Stumpf die letzten Tage wieder wund geworden war.
Der Notar hatte bereits geklopft, und gerade als Paul-Friedrich oben angekommen war, öffnete Sieglinde, die Haushälterin von Else und Wilhelm, die Tür.
»Guten Tag, die Herren. Bitte treten Sie doch ein. Was kann ich für Sie tun?« Die Frage richtete sie an Paul-Friedrich.
»Wir möchten zu Herrn Lehmann, Sieglinde. Danke. Wir finden den Weg.« Paul-Friedrich mochte die Haushälterin nicht besonders. Für ihn war sie vor allem ein recht plumpes Frauenzimmer und besaß weit weniger Niveau als sein eigenes Personal. Aber Else und Wilhelm waren wohl zufrieden mit ihr.
Paul-Friedrich deutete zur Treppe. »Bitte, Herr Dr. Segebrecht. Nach Ihnen.«
Sieglinde schien noch etwas unschlüssig, ob sie die Besucher begleiten oder wenigstens noch fragen sollte, ob sie ihnen die Mäntel abnehmen könnte. Doch sie entschied sich dagegen und kehrte in die Küche zurück. Wenn ihre Anwesenheit nicht erwünscht war, dann konnten die feinen Herren zusehen, wo sie mit ihren Mänteln blieben.
Der Notar ging, ohne zu zögern, die Stufen hinauf, doch langsamer als zuvor die Treppe vor dem Haus, wie Paul-Friedrich nun feststellte. Offenbar hatte der Jurist bemerkt, dass Paul-Friedrich Schwierigkeiten beim Treppensteigen hatte, und seinen Schritt daher verlangsamt. Dass Paul-Friedrich im Krieg ein Bein verloren hatte, war überall bekannt. Insofern mochte der Jurist sich seinen Teil denken.
Sie erreichten Wilhelms Schlafzimmer im oberen Flur. Paul-Friedrich klopfte kurz und drückte sogleich die Klinke, weil er damit rechnete, dass Wilhelm allein war. Doch schon als er die Tür öffnete, hörte er Else »Herein!« rufen.
»Guten Tag, Else«, sagte Paul-Friedrich und deutete auf seinen Begleiter. »Du kennst doch Dr. Segebrecht?«
»Nur dem Namen nach«, erwiderte Else zögernd, sie war sichtlich überrascht, weil Paul-Friedrich den Fremden ins Haus und ins Krankenzimmer ihres Mannes geführt hatte. Dennoch reichte sie ihm die Hand. »Else Lehmann«, stellte sie sich vor. »Willkommen in unserem Heim.«
Der Notar griff die ihm gereichte Rechte und verbeugte sich. »Es ist mir eine Freude, Sie persönlich kennenlernen zu dürfen, Frau Lehmann. Wann immer ich mich mit Ihrem Mann unterhielt, sprach er in den höchsten Tönen von seiner lieben Frau.«
Else rang sich ein Lächeln ab.
»Bitte legen Sie doch ab«, bat sie, worauf Dr. Segebrecht seinen Mantel auszog und auch seinen Schal abnahm. Paul-Friedrich ließ sich beides von ihm geben und hängte es dann über die Lehne der Chaiselongue, die an der Wand gegenüber vom Bett stand. Dann zog auch er seinen Mantel aus und legte ihn einfach obenauf.
»Darf ich fragen, was der Anlass für diesen Besuch ist?« Else blickte zwischen Paul-Friedrich, der wieder zu ihnen getreten war, und dem Notar hin und her.
»Es ist Wilhelms Wunsch«, klärte Paul-Friedrich auf, worauf Else ungläubig die Augenbrauen hob.
»Wie bitte?«
»Es stimmt«, sagte nun Wilhelm, worauf Else erschrocken zu ihm herumfuhr. Eilig lief sie zu seinem Bett.
»Wilhelm? Hast du das eben gesagt?«
Es lag tiefes Bedauern im Blick ihres Mannes. »Ja, Else.«
»Aber … wie kannst du … ich meine …« Sie legte sich die Hand auf die Brust, wirkte erschüttert und verwirrt gleichermaßen. »Du kannst wieder sprechen?«
Wilhelm nickte und schlug die Augen nieder. »Ich konnte es dir nicht sagen. Niemand außer Paul-Friedrich wusste es. Ich hatte meine Gründe«, versuchte Wilhelm zu erklären, doch Else stiegen augenblicklich die Tränen in die Augen. Sie stolperte ein paar Schritte rückwärts.
»Jede Nacht habe ich gebetet und mich in der kleinen Kammer nebenan in den Schlaf geweint, während ich den Herrn um deine Heilung anflehte. Und du hast nichts gesagt«, brachte Else fassungslos hervor.
»Ich werde es dir später erklären«, erwiderte Wilhelm, doch seine Frau schüttelte nur den Kopf, sah rasch von ihrem Mann zu Paul-Friedrich und stieß dann hervor: »Das werde ich euch nie verzeihen. Ihr habt mich hintergangen und fandet es wohl auch noch erheiternd, mich im Ungewissen zu lassen und zu quälen. Wie konntet ihr nur!«
»Bitte, Else, es war nur, weil …« Paul-Friedrich machte einen Schritt auf sie zu, doch sofort wich sie zurück, sodass er abrupt stehen blieb.
»Komm mir ja nicht zu nahe, Paul-Friedrich. Sonst vergesse ich mich.« Sie funkelte ihn wütend an, dann sah sie erneut zu ihrem Mann. »Fast vierzig Jahre kenne ich dich schon, Wilhelm, und mehr als dreißig davon sind wir verheiratet. Ich dachte, ich wüsste, was für ein Mensch du bist. Doch ich habe mich in dir getäuscht.«
»Else, bitte …«, versuchte Wilhelm erneut eine Erklärung, doch seine Frau wandte sich ab und sagte zu Paul-Friedrich: »Ich hoffe, ihr habt euch gut über uns alle amüsiert, während wir vor Sorge ganz krank waren.« Dann machte sie kehrt, nickte dem Notar zu, verließ ohne ein weiteres Wort den Raum und zog die Tür leise hinter sich ins Schloss.
Paul-Friedrich und Wilhelm tauschten besorgte Blicke.
»Sie beruhigt sich wieder, wenn ich es ihr erkläre«, meinte Wilhelm und versuchte, gleichmütig zu klingen. Doch Paul-Friedrich war sich da keinesfalls so sicher.
»Bitte, Herr Dr. Segebrecht«, sagte er dann zu dem Notar, dessen Miene verriet, wie peinlich es ihm war, Zeuge dieser Szene geworden zu sein, und bedeutete ihm, näher an Wilhelms Bett heranzutreten. Der Notar folgte der Aufforderung.
»Guten Tag, Herr Lehmann. Wie erfreulich, dass Ihre Genesung so deutlich vorangeschritten ist«, bemerkte Segebrecht etwas hilflos im Hinblick auf das, was er soeben gehört hatte.
»Nehmen Sie doch Platz.« Paul-Friedrich deutete auf einen Stuhl, den sich der Notar nun heranzog und sich setzte.
Paul-Friedrich ging auf die andere Seite des Bettes und nahm sich ebenfalls einen Stuhl.
»Ich muss es Ihnen kurz erklären, Herr Dr. Segebrecht«, begann Wilhelm. »Ich hatte die Befürchtung, dass es, nun sagen wir: zu Schwierigkeiten käme, wenn jemand gewusst hätte, dass ich wieder Herr meiner Sinne und meiner Sprache bin, wenngleich ich noch manches Mal Aussetzer zu beklagen habe.«
»Es bedarf keiner Erklärung«, befand der Notar.
»Jedoch bin ich körperlich, wie Sie selbst sehen, in keiner guten Verfassung«, fuhr Wilhelm ungeachtet des Einwands des Notars fort. »Und es gibt jemanden in meinem Umfeld, dem ich zwar nicht alles, aber doch vieles zutraue. Und da ich mich rein körperlich nicht wehren kann …« Er ließ den Satz unvollendet.
»Ich verstehe«, befand der Notar. »Jedoch, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, werden dann die vorbereiteten Urkunden gewiss auf Widerstand stoßen, und es ist zu überlegen, ob im Hinblick auf Ihre Befürchtungen womöglich Sicherheitsvorkehrungen getroffen werden sollten.«
Wilhelm verzog den Mund zu einem freudlosen Lächeln. »Das glaube ich kaum. Wenn, dann ginge es darum, ein Vorgehen, wie wir es anstreben, zu verhindern. Mögliche Rache jedoch fürchte ich nicht.«
»Das würde er nicht wagen«, sagte Paul-Friedrich zu Wilhelm, und die Wut stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.
»Ich verstehe«, wiederholte der Notar, hob seine Aktentasche auf den Schoß und zog eine Mappe hervor. Dann stellte er die Tasche wieder ab, schlug die Mappe auf, in der sich mehrere Papiere befanden, und händigte jeweils ein Exemplar der Urkunden Wilhelm und Paul-Friedrich aus. Wilhelm hatte zunächst ein wenig Mühe, die Unterlagen zu halten, und ließ sich von Paul-Friedrich helfen, sich aufrechter hinzusetzen.
»Wenn die Herren zunächst für sich lesen wollen, ob alles so abgefasst ist, wie Sie es wünschen? Vor der Beurkundung werde ich dann ohnehin alles noch einmal laut vorlesen«, sagte der Notar.
Wilhelm begann zu lesen und musste fast lächeln, weil er sich erst in diesem Augenblick fragte, ob er überhaupt noch in der Lage dazu war. Er hatte in all den Wochen nicht einmal mehr die Tageszeitung angerührt, geschweige denn ein Buch, einen Vertrag oder sonst irgendein Schriftstück. Es war tatsächlich ein kleines Glücksgefühl, als er die Buchstaben erfasste und sicher jede Zeile lesen und auch deren Sinn begreifen konnte. Ja, tief in seinem Körper, dessen rechte Seite ihm einfach nicht mehr richtig gehorchen wollte, da war er noch immer der Alte. Der Denker und Macher, der Mann, der wusste, was zu tun war und welche Schritte einzuleiten waren. Und wenn er auch hier liegen musste und seine körperliche Genesung nur langsam voranschritt, so spürte er doch, dass er sich mehr und mehr ins Leben zurückkämpfte. Er würde handeln, entschlossen und unbeeinflusst, ganz so, wie er es immer getan hatte. Kurz sah er zu Paul-Friedrich hinüber, der nun die Seite umblätterte und auf der nächsten weiterlas. Offenbar hatte der Freund gespürt, dass Wilhelm ihn beobachtete. Denn er sah von seiner Lektüre auf und erhob sich eilig.
»Entschuldige, ich war so vertieft«, erklärte er, nahm dann das Exemplar, in dem Wilhelm las, und blätterte auch für ihn zur nächsten Seite um. Wilhelm dankte ihm, wenngleich er die Seite noch gar nicht zu Ende gelesen hatte. Doch Paul-Friedrich hatte offenbar angenommen, dass Wilhelm ihn deshalb angesehen hatte, jedoch vor dem Notar nicht um Hilfe beim Umblättern bitten wollte. Ein Missverständnis. Und doch rührte es Wilhelm, mit welcher Selbstverständlichkeit Paul-Friedrich sich bemühte, und so sagte er nichts und las einfach auf der zweiten Seite weiter.
Einen Moment war es vollkommen still im Raum. Als Paul-Friedrich die zweite Seite zu Ende gelesen hatte, blickte er zu Wilhelm hinüber, wartete, bis auch der das Papier sinken ließ, blätterte dann für ihn zur nächsten Seite um und las schließlich selbst weiter. So machten sie es, bis sie die sechs Seiten der Urkunde vollständig durchgearbeitet hatten.
»Ist alles korrekt von mir formuliert, oder gibt es Unklarheiten?«, fragte nun der Notar höflich.
»Unter Paragraf sieben Absatz zwei haben Sie, wie von uns gewünscht, den Passus aufgenommen, dass ich jederzeit mit einer Frist von einem Monat die Rückübertragung verlangen kann«, stellte Wilhelm fest.
»Ganz recht. Für diesen Fall ist die Übertragungssumme an Herrn von Falkenbach zurückzuzahlen und die Abwicklung schriftlich festzuhalten«, erklärte der Notar.
»Ja, so habe ich es auch verstanden. Meine Frage ist jedoch folgende: Angenommen, ich versterbe. Wie steht es dann mit der Rückübertragung? Können meine Erben aufgrund dieser Urkunde darauf bestehen?«
»Nein«, erklärte der Notar sogleich. »Das Recht zur Rückübertragung ist ein persönliches und nicht übertragbar. Allerdings würde für den Erbfall die zweite Urkunde, die Sie mich haben vorbereiten lassen, greifen. Haben Sie zu dieser ersten noch weitere Fragen? Sonst würde ich Ihnen die zweite Urkunde jetzt zum Lesen übergeben.«
»Ich habe keine Fragen. Du, Wilhelm?«, fragte Paul-Friedrich.
»Nein. Es ist alles genau so, wie wir es besprochen haben.«
»Gut«, sagte der Notar nur, hob erneut seine Aktentasche auf den Schoß, holte eine weitere Mappe hervor und reichte wie schon vorhin je ein Exemplar der Urkunden zur Durchsicht an Wilhelm und Paul-Friedrich, die sogleich zu lesen begannen. Diese Urkunde umfasste nur zwei Seiten.
»Bezüglich dieser zwischen Ihnen beiden zu schließenden Vereinbarung möchte ich noch darauf hinweisen, dass es klug wäre, sich im Kosteninteresse auf den Wert der Fabrik zum jetzigen Zeitpunkt zu verständigen. Jedoch habe ich im Hinblick auf die vereinbarte Übertragungssumme hiervon Abstand genommen, da ansonsten für die erste Urkunde die Möglichkeit einer Anfechtung geschaffen werden könnte, sollte jemand die Rechtmäßigkeit infrage stellen«, klärte der Notar auf.
»Aber wenn wir die Beurkundung jetzt durchführen und die Ausgleichssumme vor Ihren Augen bezahlt wird, ist eine solche Anfechtung nicht möglich?«, hakte Paul-Friedrich nach.
»Nun, die Möglichkeit einer Anfechtung besteht im Grunde immer und gegen jedes Rechtsgeschäft. Jedoch sehe ich in diesem Fall keine Grundlage und damit auch keine Erfolgsaussichten. In meiner Funktion als Notar muss ich mich davon überzeugen, dass die anwesenden Parteien im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte sind. Zwar könnte ein Außenstehender versuchen, Sie, sehr geehrter Herr von Falkenbach, der versuchten Vorteilsnahme zu beschuldigen. Doch da ich mich selbst von dem geistigen Zustand der weiteren Vertragspartei, also von Ihrer, sehr geehrter Herr Lehmann, überzeugt habe, sehe ich keinen Anhaltspunkt dafür, die Urkunde im Nachhinein als nichtig erklären lassen zu können. Ganz im Gegenteil: Das Vorgehen ist im Hinblick auf ihre temporären rein körperlichen Einschränkungen ebenso klug wie nachvollziehbar und wird durch die Unterschrift und Vereinbarung der zweiten Urkunde gestützt. Um also Ihre Frage zu beantworten, Herr von Falkenbach: Sobald wir alle hier diese Urkunden unterzeichnet haben, ich mein Siegel daruntergesetzt habe und außerdem die Übertragungssumme geflossen ist, gibt es keinen plausiblen Anfechtungsgrund.«
Wilhelm sah zu Paul-Friedrich und nickte ihm zu. »Lass uns unterschreiben, Paul, und dann her mit meinem Geld.« Er hob den linken Mundwinkel zu einem schwachen Lächeln. »Aber hilf mir bitte noch ein bisschen weiter hoch. Sonst kann ich den Füller nicht führen. Ich kann nur von Glück sagen, dass ich Linkshänder bin. Wäre meine andere Seite gelähmt, würde man meine Unterschrift vermutlich nicht lesen können.«
»Wenn ich auch behilflich sein kann«, bot Dr. Segebrecht an.
»Nein, danke. Lassen Sie nur. Wilhelm und ich haben uns schon im Krieg immer gegenseitig geholfen«, erklärte Paul-Friedrich, stand auf und legte die Urkunden auf dem Bett ab. Er sah erst Wilhelm und dann den Notar an. »Wissen Sie, als damals mein Bein getroffen und so zerfetzt wurde, dass es nur noch an ein paar Sehnen hing, war es Wilhelm, der mich gepackt und über seine Schulter geworfen hat und dann mit mir so lange über das Schlachtfeld gelaufen ist und Haken geschlagen hat, bis wir das Lazarett erreichten und ich behandelt werden konnte. Ohne jede Frage wäre ich nicht mehr am Leben ohne diesen Mann.« Nun sah er Wilhelm wieder an, fasste unter dessen Schultern und zog ihn mit einem kräftigen Ruck so hoch, dass dieser aufrecht saß. »Und aus diesem Grund würde ich auch dich nie jemand anderem überlassen, mein Freund. Niemals«, fügte er dann noch hinzu und ließ sich von dem Notar den Aktendeckel reichen, der als Unterlage dienen sollte.
»Und ich dich ebenso wenig«, sagte Wilhelm, der bei Paul-Friedrichs Worten vor Rührung hatte schlucken müssen. »Nur dass ich im Moment nicht allzu viel ausrichten kann.«
»Das wird wieder«, ermutigte ihn Paul-Friedrich. »Bedenke nur, dass du noch vor ein paar Wochen kein einziges Wort herausbringen konntest. Und nun, da alle davon wissen dürfen, wie viel besser es dir schon geht, werden wir beide jeden Tag ein wenig üben, damit du wieder laufen lernst. Ein Einbeiniger und ein halbseitig Gelähmter. So könnte ein schlechter Witz beginnen.«
Wilhelm lachte kurz auf, ließ sich dann den Füller vom Notar reichen und unterschrieb die Verträge an den vorbereiteten Stellen. Dann ließ er sich die Ausfertigungen Paul-Friedrichs und des Notars geben, setzte auch auf diese seine Unterschrift und gab dann den Füller an Paul-Friedrich weiter, der es ihm gleichtat und alles zusammen Dr. Segebrecht überreichte.
»Üblicherweise lese ich vor Unterzeichnung noch einmal alles laut vor. So werde ich also auch jetzt, bevor ich gegenzeichne, die Urkunden noch einmal vorlesen und bitte hierfür um Ihre Aufmerksamkeit.«
Paul-Friedrich wollte erwidern, dass ein erneutes Vorlesen doch entbehrlich sei, da begann der Notar bereits zu sprechen. Also setzte er sich einfach wieder auf den Stuhl neben Wilhelms Bett.
Der Notar las erst die eine, dann die andere Urkunde vor und wollte noch einmal wissen, ob noch Fragen bestünden. Als sowohl Wilhelm als auch Paul-Friedrich verneinten, rückte er die Urkunden zurecht, zeichnete gegen, holte sein Siegel hervor und fragte nach einer Kerze, um das Wachs zu erhitzen.
Wilhelm hob den linken Arm und deutete auf den Kerzenhalter, der am hinteren Fenster stand. Paul-Friedrich stand auf, nahm eine der Kerzen heraus, zog sein silbernes Feuerzeug hervor und entzündete sie. Der Jurist hatte sich ebenfalls erhoben, holte nun sechs runde Notarsiegelplättchen aus seiner Aktentasche hervor, legte den Papierstapel auf die Fensterbank, um einen festen Untergrund zu haben, und nahm zu guter Letzt seinen Notarstempel zur Hand, den er an die Kerze hielt und erhitzte. Dann setzte er die Wachsplättchen ganz unten auf die Urkunden.
Paul-Friedrich pustete die Kerze aus, während der Notar die Ausfertigungen für Wilhelm und Paul-Friedrich sortierte und dann an beide übergab.
»Dann würde ich nunmehr um den finanziellen Ausgleich aus dieser Übertragung bitten«, schlug der Notar vor.
»Aber natürlich«, willigte Paul-Friedrich ein, holte eine Fünf-Reichsmark-Münze mit dem Kopf Paul von Hindenburgs hervor, zeigte sie dem Notar und übergab sie dann Wilhelm.
»Gut«, stellte der Notar fest. »Damit ist die Übertragung abgeschlossen.« Er sah kurz von Wilhelm zu Paul-Friedrich, als schiene er recht zufrieden damit, seinen Auftrag erfüllt zu haben.
»Vielen Dank, Herr Dr. Segebrecht.« Paul-Friedrich nickte ihm zu. »Bitte lassen Sie mir Ihre Rechnung zukommen.«
»Es war mir wie immer ein Vergnügen, für Sie tätig sein zu dürfen, Herr von Falkenbach, Herr Lehmann«, er nickte beiden nacheinander zu. »Und Ihnen, Herr Lehmann, wünsche ich baldmöglichst eine vollständige Genesung. Und wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf: Sie mögen sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht danach fühlen, doch es erfordert eine große Stärke, so klug und überlegt zu handeln, wie Sie es mit den beiden Urkunden getan haben. Meinen tief empfundenen Respekt und meine Empfehlung.«
»Danke, Herr Dr. Segebrecht.« Wilhelm war die Anstrengung, die ihn der Besuch des Notars gekostet hatte, nun deutlich anzusehen.
Paul-Friedrich ging zur Chaiselongue, zog den Mantel des Notars samt Schal unter seinem eigenen hervor und reichte beides Dr. Segebrecht.
»Dann noch einen guten Tag, die Herren. Ich finde allein hinaus.«
»Guten Tag, Herr Dr. Segebrecht«, erwiderte Paul-Friedrich, und auch Wilhelm sagte etwas, das jedoch nur undeutlich zu verstehen war. Dann verließ der Jurist das Zimmer, und Paul-Friedrich kehrte zurück zu Wilhelms Bett. Dort nahm er wieder auf dem Stuhl Platz, auf dem er zuvor schon gesessen hatte.
»Und? Zufrieden?«
»Zufrieden und vor allem beruhigt. Am liebsten würde ich direkt alle herkommen lassen, doch ich muss zugeben, ich bin erschöpft. Wäre es zu viel Mühe, wenn ich dich später darum bitten würde?«
»Aber nein. Natürlich nicht. Schlaf einfach ein wenig.«
»Du musst hier aber nicht sitzen und abwarten«, meinte Wilhelm.
»Ach, weißt du, ich hätte irgendwie kein gutes Gefühl, dich jetzt hier allein zu lassen. Womöglich hat Else bereits allen anderen oder zumindest einem Bestimmten davon erzählt, was sich hier ereignet hat. Und wenn das der Fall sein sollte, ist es mir lieber, ich bin hier, wenn das Donnerwetter hereinbricht. Denn noch bist du nicht stark genug, um das allein zu meistern.«
Wilhelm schloss kurz die Augen. »Danke, mein Freund.«
»Schlaf jetzt«, sagte Paul-Friedrich. »Ich werde hierbleiben und auf alles achtgeben. Du kannst dich auf mich verlassen. Du kannst dich immer auf mich verlassen, lieber Freund«, bekräftigte er dann und sah an Wilhelms Gesichtszügen, dass er offenbar schon eingeschlafen war. Leise stand er auf und holte sich einen weiteren Stuhl, den er so vor sich platzierte, dass er sich bequem hinsetzen und sein schmerzendes Bein hochlegen konnte. Ja, er würde hier wachen. Wilhelm würde nichts geschehen. Dafür würde er persönlich Sorge tragen.



3. Kapitel
Immer war ich treu. Immer habe ich alles für ihn getan. Doch nun weiß ich nicht mehr, was wahr ist, und drohe daran zu zerbrechen.
Else Lehmann
»Vormittag oder nicht – ich hole uns jetzt einen Schnaps.« Käthe stand entschlossen vom Esszimmertisch auf und berührte noch einmal kurz Elses Hand, die ihr gegenübersaß und sich die Augen aus dem Kopf weinte. Dann ging sie zu dem Büfett aus massiver, dunkelbrauner Eiche, nahm zwei Schnapsgläser heraus, aus einem anderen Fach einen Obstbrand und kehrte damit wieder an den Tisch zurück. Noch im Stehen schenkte sie ein, setzte sich dann wieder, schob Else eines der Gläser hin und hielt ihres hoch. »Zum Wohl, Else.«
»Zum Wohl.«
Die beiden kippten die klare Flüssigkeit, verzogen einmütig das Gesicht, und Käthe füllte sogleich nach. Wieder setzten sie an und tranken.
»Und das ist gerade eben passiert?«
»Ja, wenn ich es dir doch sage. Du warst nach deinem Besuch bei Wilhelm vielleicht zehn Minuten wieder weg. Ich war noch oben bei ihm im Zimmer, da erschienen auf einmal Paul-Friedrich und dieser Notar, und Wilhelm hat ganz selbstverständlich und ganz klar gesprochen.« Else stellte das Glas mit Schwung auf den Tisch und atmete geräuschvoll aus. »Über vier Monate«, sagte sie dann und drehte das kleine Schnapsglas in ihren Händen. Sie sah auf. »Käthe, über vier Monate habe ich jede Nacht wach gelegen, um sein Leben gebangt und Gott um Besserung angefleht. Nie habe ich mehr als mal zwei Stunden Schlaf gefunden. Und der Herr hat mich erhört. Doch mein eigener Ehemann hielt es für richtig, mich in dem Glauben zu lassen, dass sich nichts, aber auch gar nichts getan hätte.« Sie schob das Glas zu Käthe hinüber. »Schenk noch mal nach!«
Käthe füllte erneut die Gläser. Wieder leerten die beiden sie in einem Schluck.
»So ein Mistkerl!«, schimpfte Käthe dann auf den Schwager. »Und was sollte das überhaupt? Er hat uns alle hinters Licht geführt. Was glaubst du, wie schwer mein Heinrich mit dem Schlaganfall seines Bruders zu kämpfen gehabt hat! Er war selbst ganz krank vor Sorge, und ich konnte von Glück sagen, wenn in der Porzellanfabrik so viel zu tun war, dass seine Gedanken mal für eine Weile nicht bei Wilhelm waren und er Ablenkung fand.« Käthe schlug die Hand vor den Mund. »Wie soll ich ihm nur beibringen, dass sein eigener Bruder uns alle hintergangen hat? Jeden Einzelnen von uns!«
Else schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr. Ich habe diesem Mann mehr als jedem anderen Menschen auf dieser Welt vertraut. Mir ist, als hätte sich direkt vor mir ein tiefes Loch aufgetan, und ich falle und falle, ohne mich irgendwo festhalten zu können.« Else nahm ihr Taschentuch und schnaubte geräuschvoll hinein. »Ich weiß wirklich nicht mehr weiter, Käthe.«
»Und du meinst, dass Paul-Friedrich Bescheid wusste?«
»Ja. Wilhelm sagte, er würde es mir später erklären. Als ob man so was erklären könnte!«
»Ich glaube, das wird Heinrich am meisten verletzen. Dass Wilhelm Paul-Friedrich ihm vorgezogen hat. Und das, obwohl sie Brüder sind.«
»Diese eigenartige, kranke Freundschaft, die über allem steht und mehr Bedeutung hat als alles andere«, schimpfte Else. »Paul-Friedrich hier, Gut Falkenbach da. Alles, was Paul-Friedrich sagt und tut, ist ach so gut, während wir Lehmanns ja nur ganz normale Leute sind, die sich glücklich schätzen können, überhaupt hier auf Gut Falkenbach leben zu dürfen.« Else kniff die Lippen zusammen. »Am liebsten würde ich meine Sachen packen und gehen.«
»Ach, Else.« Käthe griff über den Tisch und legte ihre Hand auf die der Schwägerin. »Ich würde dir nur zu gern sagen, dass schon alles wieder gut wird. Doch dadurch, dass Wilhelm nicht nur dich, sondern seine gesamte Familie hintergangen hat …« Sie vollendete den Satz nicht. »Weiß Leopold es eigentlich schon?«
Else schüttelte den Kopf. »Ich bin direkt zu dir herübergekommen.«
Käthe überlegte kurz. »Und du sagtest vorhin, dass der Notar zusammen mit Paul-Friedrich da war? Was hatte der überhaupt dort zu suchen?«
»Auch das weiß ich nicht.« Else traten erneut Tränen in die Augen. »Denn offenbar bin ich es nicht wert, dass mein Mann mich in seine Pläne einbezieht.« Sie presste ihr Taschentuch vor Nase und Mund, schluchzte verzweifelt auf. »Wie konnte er mir das nur antun? Könnte er nicht eine Affäre haben wie andere Männer auch? Aber nein. Mein Mann tut so, als wäre er nicht in der Lage, auch nur einen ganzen Satz von sich zu geben, und lässt mich und alle anderen in der Familie in dem Glauben, dass es womöglich nie mehr besser wird.«
»Lass uns mal Wut und Enttäuschung beiseiteschieben und nachdenken, Else. Weshalb könnte er das getan haben?«
»Weil er ein furchtbarer Mensch ist«, kam sofort die Antwort. »Kein anständiger Mann würde seiner Frau so etwas antun.«
Käthe sah die Schwägerin an. »Du kennst Wilhelm seit einer Ewigkeit, genau wie ich. Und auch wenn ich ihn gerade am liebsten ohrfeigen würde, wissen wir doch beide, dass er eben kein schlechter Mensch ist. Was könnte also der Grund für sein Verhalten sein?«
Else sah sie nachdenklich an, wusste aber keine Antwort.
»Du weißt, ich stehe auf deiner Seite, Else. Aber wenn Wilhelm sich so verhalten hat, dann gab es dafür bestimmt einen triftigen Grund.«
»Aber was soll denn das für ein Grund gewesen sein? Welchen Vorteil kann es haben, wenn die ganze Familie krank vor Sorge ist?«
»Ich weiß es wirklich nicht. Doch ich bin sicher, da steckt mehr dahinter. Sonst hätte Wilhelm vor allem dir das niemals zugemutet.«
In Elses Kopf wirbelten die Gedanken umher. An Käthes Worten war viel Wahres. »Paul-Friedrich hat er sich anvertraut«, murmelte Else nachdenklich. »Uns anderen jedoch nicht. Weshalb Paul-Friedrich?«
»Wäre es nicht das Einfachste, du würdest hinübergehen und deinen Mann fragen?«
Else hob den Kopf. »So wütend, wie ich noch immer bin, würde ich ihm nur an die Kehle gehen.«
»Soll ich mitkommen?«, bot Käthe an.
Else überlegte kurz. »Würdest du? Ich habe tatsächlich ein wenig Angst, ihm unter die Augen zu treten. Was, wenn er keine gute Erklärung für sein Verhalten hat und alles, was wir uns ein Leben lang aufgebaut haben, in nur wenigen Momenten in sich zusammenfällt? Was, wenn er mir sagt, dass er mir einfach nicht vertraut hat?«
»Ach, Else. Jetzt redest du Unsinn, und das weißt du auch.« Käthe erhob sich. »Komm. Wir gehen jetzt sofort zu euch hinüber, und dann stellst du ihn zur Rede.«
Else erhob sich langsam von ihrem Stuhl. »Wenn du meinst. Doch ich habe kaum Hoffnung …«
»Ich bin wieder da!«, hörte man nun eine Stimme rufen. Elisabeth hatte das Haus betreten.
Käthe ging zur Esszimmertür. »Elisabeth, ich bin hier.«
Else trat hinter der Schwägerin aus dem Zimmer. »Guten Tag, Elisabeth.«
»Else, um Himmels willen, du hast ja geweint. Ist etwas geschehen? Geht es Wilhelm schlechter?« Elisabeth machte ein paar Schritte auf die beiden zu. Die Tatsache, dass Käthe und Else hier im Haus waren, wo doch ihre Schwiegermutter vorhin bereits bei Wilhelm und Else gewesen war, verhieß nichts Gutes.
»Es … nein, es ist nichts. Wilhelm geht es gut. Besser, als jeder von uns gedacht hätte.« Bitterkeit lag in Elses Worten.
»Ich verstehe nicht …«, sagte Elisabeth.
»Wir erklären es dir später«, kürzte Käthe ab. »Wir müssen noch einmal hinüber zu Wilhelm. Wo warst du eigentlich bei der Kälte?«
»Bei Gustav und Clara in der Praxis.«
»Wegen des Kindes?«, fragte Käthe ein wenig besorgt.
»Nein, nein, keine Sorge. Ich wollte nur ein wenig an die Luft, auch bei der Kälte. Und da bin ich kurz bei ihnen vorbeigegangen. Sie lassen euch grüßen«, fügte sie noch hinzu, wenngleich weder Gustav noch Clara etwas Derartiges gesagt hatten.
»Ach so, nun gut.« Käthe war anzumerken, dass sie mit ihren Gedanken ganz woanders war. »Wir gehen dann jetzt«, kündigte sie an. »Womöglich werde ich nicht rechtzeitig zum Essen zurücksein. Sei so nett und sag es Alma, ja?«
»Aber sicher, das mache ich. Ist wirklich alles in Ordnung?«, bohrte Elisabeth noch einmal nach, die Käthe noch nie so fahrig erlebt hatte, und auch der Umstand, dass Else offenbar geweint hatte, machte sie unruhig.
»Ja. Kein Grund zur Sorge«, wiegelte Käthe ab. »Bis später.« Sie ging zur Garderobe und holte Elses und ihren eigenen Mantel hervor. Eilig verließen sie das Haus, und draußen hakte Käthe sich bei Else unter. Dicht aneinandergedrängt legten sie den kurzen Weg zurück. Während Käthe schon nach wenigen Schritten die Kälte in den Körper fuhr, schien Else die eisige Temperatur gar nicht wahrzunehmen. Sie war zu aufgewühlt und nervös, um an irgendetwas anderes zu denken als an Wilhelm und daran, dass er sie hintergangen hatte. Sie merkte nicht einmal, dass sie das Haus bereits erreicht hatten, und wäre Käthe nicht an ihrer Seite gewesen, wäre sie wahrscheinlich einfach weiter geradeaus gelaufen. Aus dem Wohnzimmer kamen Klavierklänge, die jedoch sofort verstummten, kaum dass die Frauen das Haus betreten und die Tür geschlossen hatten. Kurz darauf trat Irma aus dem Wohnzimmer in den Eingangsbereich.
»Da bist du ja, ein Glück«, sagte Irma erleichtert zu ihrer Schwiegermutter. »Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht. Du hast mich nicht einmal bemerkt, weil du so eilig aus dem Haus gestürmt bist. Ist alles in Ordnung?«
»Nein, ist es nicht«, stellte Else mit ernster Miene fest. »Doch es ist auch nichts Beunruhigendes. Wilhelm und ich haben gestritten, und ich muss das klären.«
»Ihr habt gestritten?« Irma hob überrascht die Augenbrauen. Ganz offensichtlich lag ihr die Frage auf den Lippen, wie das mit Wilhelm in seinem Zustand möglich sein sollte. Doch diesen Gedanken sprach sie nicht aus.
»Sie erklärt es dir später«, sagte nun Käthe. »Willst du, dass ich dich nach oben begleite?«, fragte sie dann Else.
Die überlegte kurz, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Es ist wohl besser, wenn ich erst allein mit ihm spreche. Aber kannst du hier warten? Mir wäre wohler, dich hier in meiner Nähe zu wissen.«
»Natürlich. Ruf mich einfach, wenn ich hochkommen soll.«
»Ich danke dir.« Else umarmte Käthe kurz, dann lief sie, noch immer im Mantel, die Treppe hinauf.
»Was um Himmels willen ist denn geschehen?«, fragte Irma nun Käthe, doch in diesem Moment erschien Sophia, Irmas dreijährige Tochter, im Türrahmen. »Machen wir weiter, Mama?«
»Ich habe ihr einige Akkorde auf dem Flügel gezeigt«, erklärte Irma.
»Ich würde euch gern dabei zusehen, wenn ich darf«, sagte Käthe, ohne auf Irmas Frage einzugehen.
»Aber gern«, stimmte Irma zu und trat dann noch etwas näher an Käthe heran. »Muss ich mir Sorgen um Else und Wilhelm machen?«, fragte sie mit gesenkter Stimme.
Käthe schüttelte nur den Kopf, obwohl sie keinesfalls davon überzeugt war, dass kein Grund zur Sorge bestand. »Aber nein. Es wird alles gut«, stellte sie fest und ging dann zusammen mit Irma und Sophia ins Wohnzimmer, wo die eineinhalbjährige Charlotte in einem Sessel saß und mit einer Puppe spielte.
Else war in Versuchung zu klopfen, entschied sich dann aber dagegen. Es war immerhin auch ihr Schlafzimmer, und sie war schließlich keine Fremde, noch nicht, wie sie in Gedanken bitter hinzufügte.
»Oh!«, entfuhr es ihr, als sie Paul-Friedrich neben Wilhelms Bett sitzen sah.
»Else.« Paul-Friedrich schob eilig den Stuhl, auf dem er sein versehrtes Bein abgelegt hatte, zurück und stand auf. »Wie gut, dass du wieder da bist.«
»Paul-Friedrich. Ich bin überrascht, dass du noch hier bist.« Es klang eisig.
»Können wir uns in Ruhe unterhalten?«, bat er leise und deutete auf Wilhelm, dessen Augen noch immer geschlossen waren.
»Wir können uns selbstverständlich unterhalten, aber nur, wenn du mir die ganze Wahrheit sagst. Warum habt ihr uns alle zum Narren gehalten?«
»Weder Wilhelm noch ich hatten vor, euch zum Narren zu halten. Es war wegen Leopold«, antwortete er mit gesenkter Stimme, um Wilhelm nicht zu wecken.
»Wie meinst du das: wegen Leopold?«, gab Else ungehalten zurück.
»Ich habe Paul-Friedrich gebeten, zu schweigen. Die Vorwürfe musst du mir machen«, sagte nun Wilhelm, der aufgewacht war. Seine Stimme klang geschwächt.
Else trat näher an das Bett ihres Mannes heran. Ihre Wut war noch immer nicht verraucht, doch da war auch die Liebe zu ihm, die jedoch ihre Verletztheit nur noch schlimmer zu machen schien.
»Soll ich euch allein lassen?«, fragte Paul-Friedrich.
»Nein«, kam sogleich Elses Antwort. »Ich will von euch beiden die Erklärung hören. Sofort.«
Paul-Friedrich ging zu Else und schob ihr den Stuhl heran, auf dem vorhin der Notar gesessen hatte. Schweigend nahm sie Platz. »Also?«
Paul-Friedrich ging um das Bett herum und setzte sich auf die andere Seite, stand aber gleich wieder auf, als er Wilhelms Bemühungen sah, sich weiter aufzurichten. Ganz selbstverständlich fasste er den Freund unter und zog ihn hoch, drapierte die Kissen in seinem Rücken, sodass er aufrecht sitzen konnte. Dann nahm auch er selbst wieder Platz.
»Hätte ich dir die Wahrheit gesagt«, sagte Wilhelm nun zu Else, »dann hätte ich dich damit womöglich in Gefahr gebracht. Denn ich kenne dich, Else. Du hättest es niemals für dich behalten können.«
»Was soll das heißen?«, empörte sich Else.
»Leopold«, sagte Wilhelm nur. »Er hat üble Spielchen mit mir getrieben, wenn ihr nicht dabei wart.«
»Wie bitte? Was willst du damit sagen?«
»Unser Sohn ist kein guter Mensch«, stieß Wilhelm hervor, und seine Augen verrieten den Schmerz über diese Erkenntnis. Er schloss kurz die Augen, als wäre er bereits wieder erschöpft. Der Termin mit dem Notar hatte ihm einiges abverlangt.
Paul-Friedrich bemerkte es und bat dann: »Wenn du erlaubst, Wilhelm, werde ich Else berichten, was du mir anvertraut hast.«
Wilhelm nickte erleichtert.
Paul-Friedrich wandte sich Else zu. »Es war vor ungefähr vier oder fünf Wochen, Else. Da kam ich zu Besuch. Und als alle anderen gegangen waren, begann Wilhelm mit mir zu sprechen. Zögerlich erst, da hatte er noch Schwierigkeiten, die richtigen Worte zu finden und sich zu sortieren. Doch er hat wieder gesprochen. Du glaubst nicht, wie sehr ich mich gefreut habe. Ich wollte sofort euch allen Bescheid geben. Doch Wilhelm bat mich, es noch für mich zu behalten. Denn in der Zeit nach dem Schlaganfall hat sich Leopold …«, er zögerte, »nun ja, er hat …«
»Er hat sich wie ein Dreckschwein benommen«, brachte Wilhelm den Satz zu Ende.
Else schluckte schwer. »Aber seit dem Streit an dem Tag, als du zusammengebrochen bist, hat er sich doch geändert. Er ist freundlich und gibt sich Mühe, auch mit Irma und den Kindern. Und er geht jeden Tag arbeiten, und am Abend ist er zu Hause und treibt sich nicht mehr herum.« Tränen traten ihr in die Augen. »Was hat Leopold getan?«, fragte sie dann.
Paul-Friedrich sah zu Wilhelm, der jedoch keine Anstalten machte, seiner Frau zu antworten.
»Leopold hat Wilhelm respektlos und verächtlich behandelt, hat ihn gedemütigt und ihm wehgetan. Wenn niemand dabei war, hat er Wilhelms rechten Arm genommen, ihn hochgehoben, wieder fallen lassen und hämisch gelacht. Er hat Wilhelm mit den Fingern gegen die gelähmte Gesichtshälfte geschnipst, hat ihn sogar einige Male geohrfeigt, wenn ihm danach war. Er hat seinen Vater erniedrigt, Else, weil er sich sicher fühlte, dass Wilhelm es niemals jemandem würde erzählen können.«
Else war kreidebleich geworden und hatte sich die Hand vor den Mund geschlagen. »Das kann nicht sein«, flüsterte sie schwach.
Wilhelm öffnete die Augen, ihre Blicke trafen sich. Gerade jetzt wünschte Else sich von Herzen, dass ihr Ehemann gelogen hatte. Nur jetzt, in diesem einen Punkt. Doch seine Augen verrieten ihr, dass dies nicht der Fall war.
»Es tut mir so leid«, brachte sie mit erstickter Stimme hervor. »Ich hatte wirklich keine Ahnung.«
»Ich weiß«, sagte Wilhelm nur und schob ihr die linke Hand entgegen, die sie ergriff und zärtlich an ihre Wange schmiegte. Sie begann bitterlich zu schluchzen.
»Aus diesem Grund hat Wilhelm mich um Hilfe gebeten«, erklärte Paul-Friedrich. »Er hatte die Befürchtung, dass er dich in Gefahr bringt, wenn er es dir erzählt. Leopold kann unberechenbar sein, und es galt einzig und allein, ihn in Sicherheit zu wiegen, bis wir alles geregelt haben.«
Else nickte nur, sagte nichts. Immer wieder legte sie ihre Wange in Wilhelms geöffnete Hand, hob dann den Kopf und küsste sie. Die Verzweiflung, die sie empfand, war fast greifbar. Nach einer Weile richtete sie sich wieder auf, hielt aber die Hand ihres Mannes weiter fest in ihrer.
»Was habt ihr geregelt?«
Paul-Friedrich erhob sich und nahm die Urkunden, die er auf der Kommode abgelegt hatte. Er reichte sie Else und sagte: »Das da.«
Else nahm die Urkunden und las. Dann entfuhr ihr ein tiefer Seufzer. »Auch wenn es mir das Herz bricht, wird es wohl das Beste sein.«
»Es ist das Beste«, sagte Wilhelm und schlug kurz die Augen nieder.
»Und warum jagst du Leopold nicht einfach zum Teufel?«, fragte sie mit einer Kälte in der Stimme, die verriet, wie schwer ihr als Mutter diese Frage fallen musste.
»Die Respektlosigkeiten gegen Wilhelm waren nicht alles, Else. Leopold hat das Angebot zur Umstellung der Pfannenfabrik auf Waffenherstellung angenommen. Und mehr noch: Er macht inzwischen viele Geschäfte mit der Partei. Einige treue Mitarbeiter erzählten mir von Leopolds Plänen, die Topf- und Pfannenproduktion gänzlich einzustellen.«
»Aber er hat mir doch versprochen, dass das Vermächtnis der Lehmanns niemals die Waffenproduktion sein wird. Er hat mir sein Wort gegeben.« Sie klang verzweifelt.
»Er hat uns alle getäuscht«, stellte Wilhelm bitter fest.
»Wäre das nicht ein weiterer Grund, ihn zu verstoßen und endgültig aus dem Haus zu jagen? Ich erinnere mich noch gut an den Tag, als du zusammengebrochen bist. Der Streit mit Leopold war der Auslöser. Und nun das.«
»Das würden die Nazis nicht zulassen. Hier ist ein subtiles Vorgehen gefragt«, erklärte Paul-Friedrich.
»Ich verstehe.« Else stand auf, beugte sich vor und gab Wilhelm einen Kuss auf die Stirn. »Jetzt verstehe ich dich, und ich werde an deiner Seite sein, Wilhelm, so wie ich es immer war.« Sie richtete sich wieder auf. »Käthe wartet unten. Ich werde ihr sagen, dass sie nach Hause gehen kann.«
»Sie wird gewiss Heinrich Bescheid geben«, mutmaßte Paul-Friedrich.
Wilhelm war anzusehen, dass er sich auf die Begegnung mit seinem Bruder nicht gerade freute. »Schick nach Leopold. Er soll herkommen«, sagte Wilhelm zu Else.
»Ich werde gleich in der Fabrik anrufen.«
»Aber sag ihm noch nichts«, bat Wilhelm eilig.
»Nein, das werde ich nicht.« Sie sah Paul-Friedrich an. »Bleibst du hier? Ich gebe zu, ich habe ein wenig Angst vor Leopolds Reaktion.«
»Ich bewege mich ganz gewiss nicht von hier weg, bis nicht alles geklärt ist«, stellte Paul-Friedrich klar.
»Gut«, sagte Else und wandte sich zum Gehen. »Und auch ich werde dabei sein, wenn er herkommt. Ich will, dass er meinen Blick spürt, wenn er das dort liest.«



4. Kapitel
Alle sprechen von einer Zeit des Aufbruchs. Ich jedoch habe das Gefühl, in geradezu lähmendem Nichtstun verharren zu müssen.
Wilhelmine von Falkenbach
Kein Wort. Kein Wort und nicht eine einzige Zeile in über vier Monaten. Schon beim Gedanken daran hätte Wilhelmine am liebsten geweint. Aber nein, das wollte sie keinesfalls zulassen. Ganz gleich, in welchen Schwierigkeiten Martin Reinders stecken mochte, gewiss hätte es irgendeine Möglichkeit zur Kontaktaufnahme gegeben, wenn er es nur gewollt hätte. Doch wahrscheinlich war genau das nicht der Fall. Auch wenn es schmerzte, musste sie doch einsehen, dass sie offenbar weit mehr für Martin Reinders empfunden hatte als er für sie. Sie war ihm wohl einfach gleichgültig, während sie aufrichtige Gefühle für ihn entwickelt hatte. Woran lag es nur, dass sie sich immer wieder in den Männern täuschte? Noch vor ein paar Jahren hatte der Fehler klar bei ihr gelegen. Das wusste sie heute, wenn sie zurückblickte. Sie war oberflächlich gewesen und wie ein Fähnlein im Wind, leicht zu beeinflussen und vor allem zu beindrucken. Doch nach ihrer Beziehung mit Rudolph Gschwendner hatte sie umgedacht, und zwar deutlich. Nicht nur, dass er sie schlecht behandelt hatte und sie es sich viel zu lange gefallen ließ. Nein, es war viel mehr seine menschenverachtende Einstellung und sein Verhalten anderen gegenüber, die Wilhelmine einfach nur abstoßend fand. Auch wenn es bitter war, musste sie sich doch eingestehen, dass sie in der Vergangenheit nicht wählerisch genug gewesen war und viel zu selten die moralische Einstellung des Mannes, für den sie schwärmte, hinterfragt hatte. Doch bei Martin war es anders gewesen. Ihre erste Begegnung war mehr als holprig verlaufen. Aber nach und nach und im Laufe der vielen Gespräche, die sie geführt hatten, während Wilhelmine ihm die Gegend gezeigt hatte, waren sie sich nähergekommen. Nicht körperlich. Gut, sie hatten sich einige Male zaghaft geküsst. Doch das war nicht der Grund, warum Wilhelmine sich Martin nahe fühlte. Es waren die Gedanken, die sie ausgetauscht hatten. Dadurch hatte Wilhelmine das Gefühl gewonnen, in ihm einen Menschen gefunden zu haben, der ihr eigenes Denken auf eine wunderbar tiefgehende Weise beeinflusste. Vieles, was sie zuvor einfach nur hingenommen hatte, sah sie heute ganz anders, und hinterfragte das, was um sie herum geschah, viel stärker. Zwar glaubte sie, dass Martin einige Dinge zu extrem sah. Er war eben ein Kommunist und konnte an keiner Entscheidung des Führers auch nur im Ansatz etwas Gutes finden, während Wilhelmine noch immer anzweifelte, dass der Führer wirklich all die schrecklichen Absichten hegte, die Martin ihm unterstellte. Doch auch das war etwas, was sie an Martin schätzte: Er hatte ihr immer wieder gesagt, dass er ihr die Augen öffnen wollte und ihr deshalb das Vorgehen aufzeigte, das Hitler und seine Gefolgsleute an den Tag legten. Doch wenn Wilhelmine ihm dann etwas entgegnete, tat Martin ihre Bedenken nicht einfach nur ab. Ganz im Gegenteil. Er hatte ihr stets zugehört und war auf jeden ihrer Gedanken eingegangen, statt ihr einfach zu widersprechen oder ihr zu entgegnen, dass Frauen von solchen Dingen eben nichts verstünden. Damit hatte er ihr wesentlich mehr eigenständiges Denken zugesprochen als die meisten anderen Männer, die sie je kennengelernt hatte, ihren Vater und dessen Freunde eingeschlossen. Gustav, ihr Bruder, nahm sie ebenfalls ernst. Und auch mit Ferdinand hatte sie immer über vieles sprechen können. Nun jedoch, da sie so gar nichts mehr von Martin hörte, glaubte sie, sich in ihm getäuscht zu haben. Es war zum Heulen.
»Vater wird heute nicht am Mittagessen teilnehmen«, setzte ihre Mutter sie in Kenntnis, kaum dass sie das Esszimmer betreten hatte.
»Ach nein? Und weshalb nicht?« Wilhelmine war überrascht, denn es war vor allem ihrem Vater immer sehr wichtig, dass die Familie bei Tisch zusammenkam.
»Er ist noch in einer, wie er sagte, sehr dringenden Angelegenheit bei Wilhelm und wird dort wohl auch noch eine Weile bleiben.« Dorothea zuckte die Achseln. »Frag mich bitte nicht, was nun auf einmal so dringend ist. In jedem Fall geht es Wilhelm nicht schlechter, wie ich kurz befürchtet hatte«, klärte Dorothea auf.
»Da bin ich aber erleichtert«, meinte Wilhelmine, der genau diese Frage auf der Zunge gelegen hatte. »Und Gustav und Clara?«, fragte Wilhelmine gerade in dem Moment, als die Haustür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Sie ging zur Tür des Esszimmers und sah, wie ihr Bruder und seine Frau soeben das Haus betraten. Sie hatte die beiden heute noch nicht gesehen, denn als sie das Frühstück eingenommen hatte, waren die beiden bereits zur Praxis unterwegs, um ihre Arbeit aufzunehmen.
»Guten Tag, ihr zwei«, grüßte sie, als Gustav und Clara ihre Mäntel an eines der Dienstmädchen weiterreichten, das herbeigeeilt war und die Kleidungsstücke nun in den Garderobenschrank hängte. Dann kamen Clara und Gustav zum Esszimmer herüber. Während sie der Schwägerin nur freundlich zulächelte, gab er seiner Schwester einen Kuss auf die Wange. »Na, Schwesterchen. Was macht die Reitkunst?«
»Du denkst, dass das alles ist, was ich tue, nicht wahr? In den Tag hineinleben und reiten«, gab Wilhelmine etwas gereizt zurück.
Gustav sah sie verwundert an und wollte etwas erwidern, doch Wilhelmine kam ihm zuvor. »Ach, entschuldige bitte. Ich bin heute irgendwie mit dem falschen Fuß aufgestanden.«
»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Gustav.
Wilhelmine atmete geräuschvoll aus und nickte. Dann beugte sie sich nah an sein Ohr heran und flüsterte: »Hast du irgendetwas von Martin gehört?«
Gustav schüttelte wortlos den Kopf. »Nein. Und das ist auch besser so.«
Wilhelmine seufzte und musste sich zusammenreißen, um die Tränen zurückzudrängen, die ihr in die Augen schossen.
»Es ist gut, wie es jetzt ist, hörst du? Und du wirst auch nichts unternehmen, um ihn zu finden. Hast du mich verstanden?« Er fasste seine jüngere Schwester bei den Schultern, sodass sie seinem Blick nicht ausweichen konnte.
»Wen willst du finden?«, fragte nun Dorothea, die nur Bruchstücke von dem hatte hören können, was ihr Sohn ihrer Tochter zugeflüstert hatte.
»Den besonderen Hengst, der als Champion geboren ist und Fohlen hervorbringt, die unsere Pferdezucht auf eine neue Stufe stellen«, antwortete Gustav aus dem Stegreif und erntete dafür einen fragenden Blick seiner Mutter.
»Ihr müsst mir wirklich nicht verraten, welche Geheimnisse ihr miteinander habt. Aber mich für dumm zu verkaufen, ist eine Unverschämtheit, Gustav. Lass dir das gesagt sein.«
»Aber das würde ich doch nie wagen, Mutter.« Er zwinkerte Dorothea zu.
»Ach, du!«, empörte sie sich und winkte ab, bohrte aber nicht mehr weiter nach, was ihr Sohn und ihre Tochter wohl zu besprechen hatten.
»Darf ich auftragen lassen, gnädige Frau?«, fragte Hans, der in die Tür getreten war.
»Bitte, Hans, sei so gut.«
»Warten wir denn nicht auf Paul-Friedrich?«, fragte Clara.
»Er ist verhindert und wird die Mahlzeit ausfallen lassen«, erklärte Dorothea ein weiteres Mal.
»Verhindert? Ist denn etwas geschehen?«, fragte Gustav.
»Er ist bei Wilhelm und muss dort noch irgendetwas klären, das sich offenbar ein wenig zieht. Weiß der Himmel, was da schon wieder los ist. Manchmal wünschte ich mir ein bisschen weniger Aufregung in diesem Hause«, beschwerte sich Dorothea.
»Weniger Aufregung?«, echote Gustav und nahm auf seinem Stuhl Platz. »In diesen Zeiten? Daraus wird wohl nichts werden, Mutter.«
»Ja, du hast recht. Es ist wirklich an der Zeit, dass der Führer all seine Pläne in die Tat umsetzt und damit dem Land die Stabilität gibt, die es braucht. Dann kehrt endlich wieder mehr Ruhe ein«, befand Dorothea und nahm ebenfalls am Tisch Platz.
Gustav sah seine Mutter an und schüttelte den Kopf. »Und du denkst wirklich, dass das geschehen wird? Ich meine, glaubst du allen Ernstes, dass es ruhiger wird, während Hitlers Männer durch die Straßen laufen und Juden aus ihren Geschäften und Häusern prügeln?«
»Wie sprichst du denn mit mir?«, entrüstete sich Dorothea.
»Entschuldige, Mutter. Es klang schroffer, als es gemeint war.«
Eines der Dienstmädchen betrat den Raum, gefolgt von noch zwei anderen, die Kartoffeln, Gemüse, eine Fleischplatte und Soße brachten und der Familie servierten. So lautlos, wie sie gekommen waren, huschten sie kurz darauf wieder hinaus.
»Einen guten Appetit, die Herrschaften«, wünschte Hans, der die Dienstmädchen beim Auftragen genau überwacht hatte und nun ebenfalls den Raum verließ.
»Ich bin durchaus nicht damit einverstanden, was mit den Juden hier im Land geschieht«, nahm Dorothea die kleine Auseinandersetzung mit ihrem Sohn wieder auf. »Und ich verbitte mir eine derartige Unterstellung.«
»Es war wirklich nicht als Unterstellung gemeint«, beschwichtigte Gustav. »Aber du sagst es doch selbst, Mutter. Du bist nicht damit einverstanden, wie mit den Juden umgegangen wird. Und doch unternimmt niemand etwas dagegen.«
»Weil wir einfach nichts ausrichten können«, hielt Dorothea dagegen.
»Und weil jeder so denkt, wird es immer weiter und weiter gehen, bis keine Juden mehr da sind.«
»Vielleicht wäre es wirklich klüger, wenn sie einfach das Land verließen und woanders lebten«, meinte Dorothea, worauf Gustav sein Besteck sinken ließ.
»Und wo? Wo sollen sie denn leben, Mutter? Sie sind Deutsche, hier ist ihre Heimat.«
Dorothea war deutlich anzumerken, dass es ihr nicht gefiel, von ihrem Sohn mit diesen Fragen konfrontiert zu werden. Statt zu antworten, schnitt sie ein Stück Fleisch ab und steckte es in den Mund.
»Nehmen wir mal Wilhelmine«, fuhr Gustav fort. »Angenommen, sie wäre eine Jüdin.« Er wandte sich der Schwester zu. »Könntest du dir vorstellen, Gut Falkenbach zu verlassen, anderswo zu leben und diesen neuen Ort dann als deine Heimat zu betrachten?«
»Das ist etwas vollkommen anderes«, erklärte Dorothea sofort und nahm Wilhelmine so die Möglichkeit, auf Gustavs Frage zu antworten. »Erstens ist deine Schwester keine Jüdin, was man ihr ja auch schon von Weitem ansieht, und zweitens findet sich die Verbindung zu Gut Falkenbach sogar in ihrem Namen wieder.«
Gustav sah seine Mutter fassungslos an; scheinbar hatte sie nichts von dem verstanden, was er gerade gesagt hatte. Er wollte gerade etwas erwidern, als Clara das Wort ergriff. »Ich denke nicht, dass wir ein Streitgespräch darüber führen sollten, ob wir mit jedem Vorgehen des Führers einverstanden sind oder nicht. Denn wenn wir ehrlich sind und nicht versuchen, dem anderen jedes Wort im Mund herumzudrehen«, sie warf Gustav einen strengen Blick zu, »dann können wir uns doch wohl darauf einigen, dass keiner von uns irgendetwas gegen die Juden hat, nicht wahr?«
»Und dennoch hat Gustav recht. Was geschieht, ist Unrecht, und wenn alle ängstlich sind und schweigen, wird es davon nicht besser«, mischte sich Wilhelmine ein.
»Abgesehen davon, macht mir nicht nur die Judenfrage zu schaffen«, stellte Gustav fest. »Ich bin ja nicht einmal sicher, ob Hitler das, was er gegen die Juden vorbringt, ernst meint oder nur als Mittel zum Zweck nutzt, um seinen Größenwahn finanziert zu bekommen.«
»Gustav!« Dorothea atmete geräuschvoll aus.
»Was denn, Mutter? Findest du es nicht größenwahnsinnig, welche Bauten der Führer plant? Die Welthauptstadt Germania? Wirklich? Dieser Albert Speer wird mit immer neuen Plänen für immer größere, mächtigere Bauten beauftragt und plant und plant, und es verschlingt Unsummen an Geld. Geld, das wir Deutschen gar nicht haben, Mutter. Und allein der Begriff Welthauptstadt. Was denkt dieser Mann sich nur? Dass er wirklich der Mittelpunkt der ganzen Welt ist? Und wenn wir diesen Gedanken aufnehmen, was bedeutet das dann in der Folge?« Gustav sah jede der Frauen kurz an, als erwarte er eine Antwort. Als keine etwas sagte, fuhr er fort: »Ganz genau. Hitler will nicht weniger, als die ganze Welt beherrschen. Er will alle mit seiner Wehrmacht überrennen und in die Unterdrückung zwingen. Das will er.«
»Gustav, du gehst zu weit«, stellte Dorothea fest. »Hast du die Ansprachen von Joseph Goebbels im Rundfunkempfänger nicht gehört? Der Führer will das Beste für Deutschland, ja. Aber er will doch keinen Krieg. Das wurde immer wieder betont.«
»Und weil es über den Rundfunk verkündet wird, muss es ja der Wahrheit entsprechen, nicht wahr, Mutter?« Gustav schüttelte den Kopf, als könne er nicht glauben, dass seine Mutter wirklich so naiv war.
»Könnten wir uns jetzt endlich mal schöneren Themen zuwenden?«, bat Clara und wandte sich dann an ihre Schwägerin. »Wilhelmine, warst du heute schon reiten? Ich frage mich ja immer, ob es jetzt nicht zu gefährlich ist, wo der Boden gefroren ist und deine Pferde jederzeit ausrutschen können.«
Wilhelmine zögerte, auf den recht plumpen Versuch des Themenwechsels einzugehen. Dann sagte sie jedoch: »Ja, mit Luzifer. Kälte hin oder her: Wenn ich ihn nicht bewege, geht er vermutlich die Boxenwände hoch. So ein feuriger Rappe braucht seinen Auslauf.«
Clara lächelte die Schwägerin an. »Das glaube ich dir. Pass nur auf, dass er dich nicht abwirft. Wenn du auf den gefrorenen Boden aufschlägst, kannst du dir jeden Knochen brechen, und Gustav hat im Moment genug mit seinen Patienten zu tun.«
»Ach ja?«, klinkte sich nun Dorothea ein, die zwar noch immer etwas mürrisch war, aber doch eine vernünftige Kommunikation bei Tisch wieder aufnehmen wollte. »Dann bist du also inzwischen zufrieden mit der Zahl der Patienten, die kommen?«
Gustav räusperte sich. Auch für ihn war das Thema noch längst nicht ausgestanden. Doch seine Clara war eine kluge Frau, und letztendlich nützte es ja wirklich nichts, weiter und weiter über die Schrecken, mit denen Hitler das Land in Atem hielt, hier bei Tisch zu sprechen. »Ja, Mutter«, antwortete er deshalb. »Ich kann wirklich nicht klagen. Wir haben gut zu tun, und auch zwei der Betten in der Klinik sind belegt.«
»Das freut mich sehr, Gustav. Siehst du, du musstest nur etwas Geduld aufbringen. Die Menschen vertrauen eben nicht so schnell einem neuen Arzt.«
»Ja, so ist es wohl.«
»Elisabeth war heute kurz da«, brachte sich nun Clara ein, um das neutrale Gespräch nicht abreißen zu lassen. »Ihr Bauch ist wirklich kugelrund. Es wird wohl jeden Tag so weit sein.«
»Ach, ein neuer Erdenbürger. Ich freue mich wirklich sehr für Elisabeth, fast noch mehr aber für Käthe. Sie kann es gar nicht mehr erwarten und hat kaum noch ein anderes Gesprächsthema. Na ja, sie hat es ja auch wirklich nicht immer leicht.«
»Wieso? Was ist denn?«
»Ach, nichts Besonderes. Aber Heinrichs Launen können schon eine Herausforderung sein«, stellte Dorothea mit gerunzelter Stirn fest.
»Wenn Käthe jetzt das aushalten muss, was Heinrich sonst bei Ferdinand abgeladen hat, hat sie wirklich kein einfaches Leben«, stellte Wilhelmine fest.
»Wieso?« Clara war überrascht. »Verstehen Heinrich und Ferdinand sich denn nicht?«
»Nicht verstehen würde ich es nicht nennen«, meinte Wilhelmine. »Aber zumindest früher konnte Ferdinand seinem Vater einfach nichts recht machen. Alles, was er tat, so gut es auch gemeint und gemacht war, war doch irgendwie nie genug. Ferdinand hat es manchmal erzählt, wenn wir uns unten am Steg getroffen haben und er gezeichnet hat.« Wilhelmine sah ihren Bruder an. »Nicht wahr, Gustav? Du weißt es doch auch noch.«
Gustav nickte. »Ferdinand hatte wirklich einiges auszustehen. Ich glaube, nicht zuletzt deshalb hat er auch so gern gezeichnet. Dann konnte er in die Natur hinausgehen, dort seine Motive suchen und sich zurückziehen.«
»Klingt ganz schön traurig«, fand Clara.
»War es auch. Zumindest manchmal. Auch wenn mein Vater und ich oft nicht einer Meinung waren und ihm bestimmt nicht immer passte, was ich machte, muss ich doch anerkennen, dass es bei Wilhelmine und mir nie so war.« Er sah Dorothea an. »Bei allem, was wir getan haben, wussten wir immer, dass ihr uns liebt und uns unterstützen würdet, nicht wahr, Wilhelmine?«
»Das stimmt«, gab ihm die Schwester recht, was Dorothea zu einem gerührten Lächeln veranlasste.
»Es ist schön, das zu hören«, sagte Dorothea.
»Doch Ferdinand hat es Heinrich nie recht machen können, ganz gleich, wie sehr er sich anstrengte. Bis eben auf seinen Entschluss, sich zur Wehrmacht zu melden. Da hat Heinrich wohl das erste Mal in seinem Leben einen anderen Blick auf seinen Sohn gewonnen«, fasste Gustav seine Gedanken zusammen. »Ein etwas zweifelhafter Stolz, wenn ihr mich fragt.«
Clara, die befürchtete, dass Gustav nun wieder zum ursprünglichen Thema zurückkehren könnte, sagte: »Ende gut, alles gut, nicht wahr? So konnten Vater und Sohn sich schließlich doch noch annähern.«
Wilhelmine war anzusehen, dass sie widersprechen wollte. Als sich jedoch ihrer und Claras Blick trafen, schluckte sie die Worte hinunter, die ihr auf der Zunge gelegen hatten. Der Schwägerin war anzumerken, dass sie keinesfalls eine neuerliche Diskussion wollte. Also steckte Wilhelmine sich nur die letzten Bissen in den Mund und aß ihr Mittagessen auf. Gleich wollte sie noch einmal zum Stall gehen und His Highness oder Damsey holen, je nachdem, welchen Peter, der Stallknecht, heute noch nicht bewegt hatte. Ihr Vater hatte die Hengste erst im letzten Jahr gekauft, und tatsächlich hatten beide sich seither gewaltig entwickelt. Beide hatten die Anlagen, echte Champions zu werden. Doch letztlich würde es nicht Wilhelmines Geschick im Umgang mit Pferden zu verdanken sein, das Beste aus beiden herauszuholen. Vergangenen Monat hatte ihr Vater mit Heinz Lochner einen neuen Bereiter eingestellt, der sich fortan darum kümmern sollte, die Springpferde bei den Turnieren bestmöglich abschneiden zu lassen. Für Wilhelmine würde nur die Aufgabe bleiben, sich im Hintergrund, so gut es ging, um die Pferde zu kümmern. Schließlich war sie ja nur eine Frau und von daher nicht fürs Springreiten geeignet. Das war zumindest die Einstellung ihres Vaters, und der war nun einmal der Besitzer von Gut Falkenbach mitsamt dem Gestüt. Bei diesem Gedanken seufzte Wilhelmine. Es war einfach alles so ungerecht.



5. Kapitel
Manchmal, ja oft sogar, fühle ich mich einsam. Doch schon bald wird mein Kind zur Welt kommen. Und von diesem Tag an werde ich nie mehr allein sein.
Elisabeth Lehmann
Elisabeth hatte auf Heinrich gewartet, um ihm gleich nach seinem Eintreten mitzuteilen, dass Käthe an diesem Mittag nicht am Essen teilnehmen würde, weil sie zusammen mit Else zu Wilhelm gegangen war.
»Was soll das bitte bedeuten: Käthe wird nicht zum Essen da sein?«, empörte sich Heinrich. »Und weshalb musste sie so dringend mit Else zu Wilhelm? Geht es ihm etwa schlechter?«
»Nein, das wohl nicht«, gab Elisabeth Auskunft. »Ich habe Else und Käthe vorhin auch direkt danach gefragt, vor allem da zu sehen war, dass Else geweint hatte. Doch Else meinte nur, dass es Wilhelm gut gehe, und dann noch etwas wie: Es gehe ihm sogar besser als gedacht. Ich weiß nicht, was sie damit meinte.«
»Was ist denn das für ein Unsinn! Ich rufe jetzt drüben an«, schimpfte Heinrich und stapfte zum Telefonapparat, der im Flur an der Wand hing.
Elisabeth ging ins Esszimmer, wo Alma jeden Moment das Essen auftragen wollte.
»Sieglinde, hol meine Frau an den Apparat. Sie soll bei euch sein, wie man mir sagt«, hörte Elisabeth Heinrich schroff anordnen, dann folgte kurzes Schweigen.
»Käthe! Ich bin hier zu Hause, und Elisabeth sagt mir, dass du nicht zum Essen kommst. Was ist los?« Wieder trat einen Moment Stille ein.
»Was? Wie soll das bitte gehen mit einem stummen Menschen? Du redest Unsinn, Käthe.« Wieder lauschte er einen Moment, dann wiederholte er noch einmal laut: »Was? Ich komme jetzt rüber.« Elisabeth hörte das Klacken, als er den Hörer auf die Gabel fallen ließ.
Nun trat auch Elisabeth wieder in den Flur. »Was ist denn los?«
»Ach«, erwiderte Heinrich abfällig, »irgendein Unsinn, dass Wilhelm gesprochen haben soll und nun auf einmal ein riesiger Streit ausgebrochen ist. Ich habe keine Ahnung, was Käthe mir eigentlich sagen wollte.«
»Darf ich dann jetzt das Essen auftragen, gnädiger Herr?«, fragte Alma, die aus der Küche kam.
»Für mich nicht. Ich muss zum Haus meines Bruders. Da ist irgendetwas zugange.« Er griff sich Mantel und Hut und stürmte, ohne sich noch von Elisabeth zu verabschieden, zur Tür hinaus, die er laut ins Schloss fallen ließ.
»Darf ich denn für Sie auftragen?«, fragte die Haushälterin nun Elisabeth.
Diese zuckte die Schultern. »So wie es aussieht, werde ich wohl ganz allein essen«, stellte Elisabeth fest. »Oder möchtest du mir vielleicht Gesellschaft leisten, Alma?«
»Gott bewahre«, gab die Haushälterin zurück. »Ich kenne meine Stellung, gnädige Frau. Wenn Sie erlauben, hole ich dann jetzt das Essen.«
»Ja, danke schön, Alma.« Elisabeth ging wieder ins Esszimmer und nahm Platz. Kurze Zeit später kam Alma mit einem Tablett zurück, stellte es auf dem Tisch ab und trug Elisabeth auf. Da erschien Greta, eines der Dienstmädchen, in der Tür. »Ich bitte um Verzeihung, gnädige Frau«, sagte sie zu Elisabeth. Und dann: »Alma, jemand wünscht dich zu sprechen.«
Die Haushälterin drehte sich um. »Siehst du nicht, dass ich zu tun habe?«, zischte sie.
»Verzeihung.« Greta knickste.
»Wer ist es denn?«, fragte Alma.
»Es ist die Erika. Sie sagt, es ist sehr wichtig.«
»Geh ruhig, Alma. Ich kann das sehr gut auch allein«, sagte Elisabeth.
»Wirklich?« Kurz zögerte die Haushälterin. »Vielen Dank, gnädige Frau.« Alma legte das Besteck auf der Servierplatte ab und ging hinaus.
Elisabeth kam sich ein wenig albern vor, ganz allein an dem langen Tisch zu sitzen und schweigend ihr Essen einzunehmen. Sofort kehrten ihre Gedanken wieder zu ihrem ungeborenen Kind zurück. Wie es wohl sein würde? Anfangs würde sie das Kind stillen, später dann könnte der oder die Kleine neben ihr im Hochstuhl bei Tisch sitzen, und sie selbst würde ihr Kind füttern. Ihr war es gleichgültig, ob Käthe und Heinrich ein Kindermädchen einstellten und ihr damit die Arbeit abnehmen wollten. Sie hatte sich längst entschieden, alles selbst machen zu wollen. Womöglich würde sie später, wenn sie noch weitere Kinder bekam, ihre Meinung ändern. Doch zum jetzigen Zeitpunkt wollte sie nicht einen einzigen Moment mit ihrem Liebling verpassen. Sie wollte jede noch so kleine Entwicklung selbst beobachten, jedes Lächeln in ihr Herz schließen. Und dann würde sie dem Kind das Sprechen beibringen, das Laufen. Sie würde da sein, wenn es einmal schlecht träumte oder sich vor irgendetwas fürchtete. Ja, sie würde das Kind spüren lassen, dass sie immer da war.
Es dauerte eine Weile, dann betrat Alma wieder das Esszimmer. Sie war blass und machte auf Elisabeth den Eindruck, eine schlechte Nachricht erhalten zu haben.
»Alma? Ist alles in Ordnung?«
»Nun, das weiß ich nicht so genau.« Alma fasste sich an die Brust, als wollte sie ihren Herzschlag beruhigen. »Bitte, gnädige Frau, dürfte ich wohl kurz mit Ihnen sprechen?«
»Aber natürlich, Alma. Bitte setz dich doch.«
Alma sah auf die teuren Stühle. »Nein. Ich bleibe gern stehen.«
»Wie du willst«, meinte Elisabeth und legte ihr Besteck beiseite.
»Ach, ich möchte Sie keinesfalls von Ihrer Mahlzeit abhalten«, entschuldigte die Haushälterin sich sofort.
»Ich bin bereits fertig«, entgegnete Elisabeth, obwohl sie noch etwas auf dem Teller liegen hatte.
Alma atmete tief durch. »Ich weiß gar nicht, wie ich beginnen soll. Ich fürchte, ich … Ich glaube, ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht.«
»Was denn für einen Fehler, Alma?« Elisabeth schob auffordernd den Stuhl neben sich zurück, sollte die Haushälterin sich doch setzen wollen. Kurz zögerte diese noch, dann nahm sie schließlich Platz. Nervös knetete sie ihre Finger.
»Ich habe … also … ich dachte ja nicht …« Sie sah auf. »Es war auf dem Markt«, berichtete sie dann. »Die Erika ist ja die Haushälterin der Langenmüllers, wissen Sie?«
»Von dem Gauleiter Langenmüller?«
»Ja, genau. Von Gauleiter Karl Langenmüller und seiner Frau Mathilde. Sie steht schon eine Weile bei ihnen im Dienst. Nicht so lange wie ich bei den Lehmanns, aber bestimmt auch schon fünf oder sechs Jahre.«
Elisabeth nickte Alma zu, sie möge weitersprechen.
»Na, jedenfalls treffe ich die Erika recht oft, wenn wir beide auf den Markt gehen, um für die Familien einzukaufen. Und dann plaudern wir über dies und das.«
»Wie es eben so ist«, ergänzte Elisabeth, die in diesem Moment glaubte, dass Erika womöglich von jemandem angeschwärzt worden sei, weil sie sich während ihrer Arbeitszeit Plauderstündchen leistete.
»Ja, nicht wahr? Es ist ja auch nicht schlimm. Wir erzählen dann auch mal, was sich bei unseren Herrschaften so ereignet. Natürlich nichts Vertrauliches«, beeilte Alma sich sogleich zu versichern.
»Und weshalb denkst du, etwas falsch gemacht zu haben?«
Alma knetete ihre Finger noch fester. »Wissen Sie, gnädige Frau, der Tag, als Sie, die Frau Irma Lehmann und Frau Clara von Falkenbach in den See gefallen sind, erinnern Sie sich?«
»Natürlich erinnere ich mich. Ein Missgeschick«, sagte Elisabeth, während langsam die Angst in ihr hochkroch. Wie könnte sie sich auch nicht erinnern. Immerhin hatten sie an diesem Tag einen Mann getötet.
»Nun, die Erika und ich haben gescherzt, und ich habe ihr davon erzählt.«
Elisabeth schluckte und musste sich zusammenreißen, um sich die Furcht, was die Haushälterin ihr als Nächstes offenbaren würde, nicht anmerken zu lassen. »Aber da ist doch nichts dabei«, sagte sie so gleichmütig es ihr möglich war.
»Eben. Das dachte ich ja auch. Doch die Erika hat es wohl einem der Dienstmädchen erzählt. Und als sie sich darüber unterhielten, kam die Frau Langenmüller hinzu und hat einen Teil davon mitgehört. Sie fand die Geschichte wohl ebenso heiter und hat sie sich ausführlich erzählen lassen.«
»Ich verstehe noch immer nicht, worauf du hinauswillst, Alma. Nun weiß also die Frau des Gauleiters, dass Irma, Clara und ich herumgealbert haben und ins Wasser gefallen sind. Das dürfte doch wohl nicht verboten sein, oder?«
»Ich weiß es ja auch nicht. Die Erika erzählte mir eben, dass der Herr Gauleiter sie dazu befragt hatte, wann genau dieses Ereignis stattgefunden hat. Sie wusste es nicht, aber die Art, wie er nachgebohrt hat, kam ihr eigenartig vor. Er wollte es so ganz genau wissen und hat die Erika sogar angewiesen, mich auszuhorchen, wenn wir uns das nächste Mal treffen. Und nun ist die Erika deshalb ganz unglücklich und wollte es mir sagen. Sie glaubt, dass da mehr dahinterstecken könnte. Denn wenn der Gauleiter so ernst wird, steckt fast immer etwas dahinter.«
Elisabeth wurde heiß und kalt zugleich. Was wusste der Gauleiter? Und weshalb wollte er den genauen Zeitpunkt erfahren? Ihr lief eine Gänsehaut über den ganzen Körper.
»Das ist doch alles lächerlich«, befand sie dann.
»Das denke ich ja auch. Aber was soll ich denn jetzt machen? Und was soll die Erika sagen?«
»Ich weiß beim besten Willen nicht, warum ein Gauleiter sich dafür interessieren sollte, wann wir hier auf Gut Falkenbach herumalbern und dabei nass werden. Und offen gesagt, möchte ich nicht, dass du noch weiter darüber sprichst. Vor allem nicht mit dieser Erika.«
»Jawohl, gnädige Frau.«
»Wenn sie dich noch mal fragen sollte, antwortest du ihr, dass du dich nicht mehr erinnern kannst, wann der Vorfall war. Und das ist auch alles, was du noch dazu zu sagen hast.«
»Jawohl, gnädige Frau.«
Elisabeth stand auf. »Ich muss noch mal weg«, kündigte sie an. »Und Alma – ich werde meinen Schwiegereltern nicht von unserem Gespräch erzählen. Doch wie du selbst merkst, wird aus einer albernen Nichtigkeit zu diesen Zeiten eine kleine Staatsaffäre gemacht. Deshalb rate ich dir gut, dass du künftig nicht mehr über das sprichst, was hier im Haus und auch bei Wilhelms Familie oder den von Falkenbachs geschieht. Denn ich muss dir wohl nicht erklären, wie die Familien reagieren würden, wenn sie von diesem Vorfall wüssten.«
»Nein, gnädige Frau. Ich habe verstanden. Vielen Dank, dass Sie mich nicht verraten. Ich verspreche Ihnen, nie wieder etwas nach draußen dringen zu lassen. Niemals.«
»Gut. Dann räum jetzt ab, und geh wieder an deine Arbeit.«
»Jawohl, gnädige Frau.«
Elisabeth verließ das Esszimmer und ging auf direktem Weg zum Garderobenschrank, nahm ihren Mantel und verließ das Haus. Kurz überlegte sie, erneut zu Clara in die Praxis zu gehen. Doch um diese Uhrzeit machte man dort Mittagspause, sodass sie vermutlich im Gutshaus zu finden war. So entschloss sie sich, zunächst zu Wilhelms Haus zu gehen, um dort mit Irma zu sprechen. Sie könnten dann immer noch gemeinsam Clara aufsuchen, um auch sie zu informieren.
Im Vergleich zu vorhin war es jetzt, wo die Sonne herausgekommen war und ein Teil des Schnees geschmolzen war, um einiges milder. In den nächsten Tagen sollten die Temperaturen weiter steigen, sodass die Wege dann wieder frei sein würden und man nicht befürchten musste, auf kleinen Eispfützen auszugleiten.
Sie erreichte Elses und Wilhelms Haus, ging die Stufen hinauf und klopfte. Sieglinde, die Haushälterin, öffnete ihr nach nur wenigen Augenblicken.
»Guten Tag, gnädige Frau. Bitte.« Sieglinde gab den Eingang frei. »Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen?«
»Danke sehr, Sieglinde.« Elisabeth ließ ihn von ihren Schultern gleiten. »Wissen Sie, wo Irma ist?«
»Sie ist im Wohnzimmer mit ihren Kindern.«
»Vielen Dank.«
Elisabeth ging hinüber, und Irma, die im Sessel saß und Sophia und Charlotte aus einem Buch vorlas, blickte auf. »Elisabeth, was für eine nette Überraschung. Grüß dich.«
»Grüß dich, Irma.« Elisabeth musste schlucken, um ihrer Stimme einen sicheren Klang zu geben. »Kann ich mit dir reden?«
»Aber ja, natürlich.«
Elisabeth sah sich um. »Heinrich wollte zu euch herüberkommen. Ist er nicht hier?«
»Doch, ist er. Er ist oben in Wilhelms Zimmer, zusammen mit Käthe, Else und Paul-Friedrich.« Irma zuckte die Schultern. »Ich habe keine Ahnung, worum es bei der Aufregung, die hier heute herrscht, geht. Aber zumindest scheint es nichts Besorgniserregendes in Bezug auf Wilhelms Gesundheitszustand zu sein.«
Elisabeth zog sich einen Sessel heran und setzte sich ganz nah neben Irma. Kurz begrüßte sie die Mädchen, dann senkte sie die Stimme: »Es ist etwas passiert, was mich beunruhigt.«
»Ach ja? Was ist denn geschehen?«
Elisabeth erzählte Irma von der Unterhaltung mit Alma und der Bitte oder besser gesagt: der Anordnung des Gauleiters, dass Erika mehr über den Vorfall am See in Erfahrung bringen sollte. »Er will also unbedingt herausbekommen, wann genau das war«, endete Elisabeth.
Irma schluckte. »Aber warum? Was hat er davon, und was will er mit dieser Information anfangen?«
»Ich habe wirklich keine Ahnung.« Elisabeth schüttelte den Kopf. »Aber es beunruhigt mich. In den Zeitungen war zu lesen, dass der Gauleiter es sich höchstpersönlich zur Aufgabe gemacht hat, die Identität des Toten aus dem See zu ermitteln und der Sache auf den Grund zu gehen.«
»Weil er den Menschen hier das Gefühl geben will, dass er sich kümmert und sich selbst als Gauleiter nicht zu schade ist, sich der Sache anzunehmen«, stellte Irma fest.
»Mag sein. Aber hältst du es wirklich für einen Zufall, dass er seine Haushälterin so eindringlich befragt hat, wann genau es war, als wir nass vom See nach Hause kamen? Denkst du nicht, dass es da einen Zusammenhang gibt?«
Irma überlegte. »Es gibt nur dann einen Zusammenhang, wenn wir ihn herstellen«, meinte Irma schließlich und griff nach Elisabeths Hand. »Wir müssen ruhig bleiben und das einfach an uns vorbeiziehen lassen.«
»Und was, wenn er die Angelegenheit nicht auf sich beruhen lässt und uns womöglich einer Befragung unterzieht?«
»Dann sagen wir ihm, dass wir überhaupt nicht wissen, was er von uns will. Wir sind Boot gefahren, haben gescherzt und sind ins Wasser gefallen. Das ist auch schon alles.«
»Mir ist ganz schlecht«, klagte Elisabeth und ließ sich im Sessel zurücksinken. Sie schloss kurz die Augen, schlug sie dann gleich wieder auf und sagte zu Irma: »Ich träume jede Nacht von ihm. Immer sehe ich vor mir, wie er untergeht.«
Irma setzte erst Sophia, dann Charlotte von ihrem Schoß, stand auf und nahm beide an die Hand. »Anita!«, rief sie laut, worauf sogleich eilige Schritte auf der Treppe zu hören waren.
»Ja, gnädige Frau?« Das Kindermädchen eilte die Stufen herunter.
»Würdest du dich bitte um die beiden kümmern?«
»Sehr gern, gnädige Frau.« Anita streckte den Mädchen die Hände entgegen. »Kommt, ihr zwei. Wir gehen etwas spielen.«
Irma gab ihren Töchtern noch einen Kuss auf die Wange und sah ihnen nach, wie sie – eine an Anitas Hand, die kleinere auf ihrem Arm – ins obere Stockwerk gingen. Dann kehrte sie ins Wohnzimmer zurück.
»Verdammt noch mal, Elisabeth!«, schimpfte Irma los. »Du bringst uns alle in Gefahr mit deiner Schwarzmalerei.«
»Aber ich …«
»Nein! Jetzt rede ich!«, stellte Irma klar. »Ich habe auch mit Clara darüber gesprochen. Fast kommt es uns so vor, als wolltest du unbedingt entlarvt werden.«
»Aber ich kann doch nichts dafür, dass ich immer wieder daran denken muss«, versuchte Elisabeth, sich zu verteidigen.
»Doch, das kannst du. Du lässt es zu. Meine Großmutter hat früher immer zu mir gesagt, dass ich nichts und niemanden beeinflussen kann, nur meine Gedanken. Über meine Gedanken bin ich selbst die Herrin. Und ich allein entscheide, welchen Gedanken ich weiterführe und welchen nicht.«
»So einfach ist das nun wirklich nicht.«
»Doch, das ist es.« Irma nahm wieder Platz und griff erneut nach Elisabeths Hand. »Ich will dir mal etwas sagen, Elisabeth. Wenn ich es, so wie du, zugelassen hätte, dass all meine Sorgen und Nöte in meinen Gedanken kommen und gehen, wie es ihnen gefällt, wäre ich selbst längst zum See gegangen und hätte mich ertränkt.«
Elisabeth sah sie erschrocken an.
»Verstehst du denn nicht, Elisabeth, es liegt nur an dir selbst. Bedenke doch, wie es war, als wir ungewollt unsere Schwiegerväter belauschten. Auch sie haben ein Geheimnis, das sie bewahren. Genau wie wir drei auch. Jeder hat etwas, von dem er nicht möchte, dass es ans Tageslicht kommt.«
»Aber nicht jeder hat einen Menschen ermordet.«
»Wir haben niemanden ermordet, sondern uns unserer Haut erwehrt. Das ist etwas ganz anderes.«
»Wenn wir nichts Unrechtes getan haben, warum können wir es dann nicht melden und so wenigstens den Druck herausnehmen, dass uns jemand auf die Schliche kommt, wie jetzt gerade der Gauleiter?«
»Ist dir eigentlich bewusst, in welchen Zeiten wir leben? Es geht nicht darum, ob es Recht und Gesetz entsprach, wie wir uns verhalten haben. Es braucht nur den Anschein eines Grundes, dann wird es so hingedreht, dass wir am Ende alles verlieren. Alles, hörst du?«
»Genau das hat Clara auch gesagt.«
»Wann?«
»Heute Morgen. Ich bin zu ihr gegangen, um mit ihr darüber zu sprechen. Das war noch vor meiner Unterhaltung mit Alma. Und sie hat fast genau das Gleiche gesagt, was jetzt auch du vorbringst.«
»Weil es stimmt«, konstatierte Irma. »Elisabeth, die von Falkenbachs und die Lehmanns sind reich. Wir bieten eine reizvolle Angriffsfläche. Willst du mit deinem schlechten Gewissen wirklich riskieren, alle drei Familien einschließlich deines Ferdinands mit in den Abgrund zu reißen?«
Elisabeth antwortete nicht.
»Außerdem möchte ich dich eines fragen: Dieser Kerl, der uns angegriffen hat. Findest du nicht, dass er selbst schuld an seinem Schicksal ist?«
»Nun, sterben müssen hätte er nicht.«
»Ach nein? Es wäre dir also lieber gewesen, er hätte sich davonmachen können, um jeder von uns ein andermal aufzulauern, wenn wir allein gewesen wären? Was denkst du wohl, wie die Sache dann ausgegangen wäre?«
»Warum wolltest du eigentlich noch mal zurückgehen?«
»Was?«
»An dem Tag«, erklärte Elisabeth. »Wir waren schon ein gutes Stück entfernt vom Steg, fast wieder zu Hause. Weshalb wolltest du zurückgehen?«
Irma überlegte kurz. »Ich hatte so ein Gefühl«, log sie, um die Absprache, die Clara und sie zuvor getroffen hatten, nicht zu erwähnen. »Ein Gefühl ganz tief in mir«, fuhr sie fort. »Eine Art Angst, eine unheilvolle Ahnung, die mich plötzlich befiel. Deshalb wollte ich unbedingt zurück.«
»Also doch.« Elisabeth nickte verständnisvoll. »Ich habe mich schon gefragt, ob es etwas dergleichen war.« Sie sah Irma fest in die Augen. »Kannst du mir helfen, es aus meinen Gedanken zu bekommen?«
Irma nickte. »Ja, ich werde dir helfen. Doch der erste Schritt ist, dass du aufhörst, darüber zu sprechen. Du darfst es nie mehr erwähnen, hörst du?«
»Und was ist mit dem Gauleiter? Ich glaube kaum, dass er so leicht aufgeben wird. Er muss etwas ahnen, sonst hätte er bestimmt nicht so gezielt nach dem Tag gefragt, an dem wir nass nach Hause kamen.«
»Er hat nichts in der Hand. Selbst wenn er den genauen Tag in Erfahrung bringen sollte, nützt ihm das nichts. Das, was er womöglich hat, ist nichts weiter als eine Vermutung und der Versuch, sich einen Reim auf das, was geschehen ist, zu machen. Doch es gibt nichts, was uns mit dem Fremden verbindet. Gar nichts. Und wenn wir drei nur bei unserer Geschichte bleiben, wird uns nichts geschehen können.«
»Du hast recht«, befand Elisabeth. »Ich sollte mir einfach nicht mehr so viele Sorgen machen.« Sie lächelte etwas gezwungen. »So war ich schon immer, weißt du? Meine Mutter hat auch immer gesagt, dass ich mich viel zu viel sorge und mir die schlimmsten Dinge ausmale, die geschehen könnten.«
»Das bekommen wir schon hin. Aber jetzt reden wir erst einmal nicht mehr davon, in Ordnung?«
»In Ordnung. Nun, da wir uns darüber unterhalten haben, bin ich auch schon viel ruhiger.«
»Es wird mit der Zeit besser werden, Elisabeth. Vertrau mir. Und wenn du wieder einmal das Gefühl hast, dass deine Sorgen und Ängste dich überwältigen, dann kommst du zu mir, und wir reden darüber.«
»Das mache ich. Versprochen.«
»Gut.« Irma beugte sich vor und umarmte Elisabeth, so gut es wegen deren Bauch eben möglich war.
Beide zuckten zusammen, als oben eine Tür so heftig zugeschlagen wurde, dass für einen Moment die Wände zu wackeln schienen. Erschrocken fuhr Irma hoch, und auch Elisabeth beeilte sich, aufzustehen, obgleich ihr das nicht so leichtfiel. Eilige Schritte waren auf der Treppe zu hören, und als Irma die Wohnzimmertür, die zum Eingangsbereich führte, erreichte, sah sie Heinrich, der wutentbrannt die Stufen herunterstürmte und auf die Haustür zuhielt.
»So warte doch, Heinrich! Ihr müsst darüber sprechen. Warte!« Käthe lief ihm hinterher, aber er drehte sich nicht ein einziges Mal um, sondern riss die Tür auf und stürmte nach draußen.
Elisabeth war an Irmas Seite getreten. Keine sagte etwas, beide sahen nur Käthe hinterher, die in Tränen aufgelöst war und ihrem Mann folgen wollte.
Nun erschien auch Else am Treppenabsatz und rief wiederum Käthes Namen, die jetzt die Tür erreicht hatte, aber in der Bewegung verharrte. Else eilte die Stufen herab, ging zu Käthe und umfasste von hinten ihre Schultern. »Das wird alles wieder gut, Käthe. Er wird sich schon wieder beruhigen.«
Käthe drehte sich langsam um, Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Das glaube ich nicht. Ich kenne Heinrich. Das wird er ihm nicht verzeihen.«
»Was ist denn um Himmels willen geschehen?«, fragte nun Irma, die die nun schon seit Stunden herrschende Aufregung langsam nicht mehr aushielt.
Sieglinde eilte aus der Küche herbei, um zu sehen, was es mit dem Getöse auf sich hatte. »Bitte ruf meinen Sohn in der Fabrik an«, bat Else die Haushälterin. »Er soll unverzüglich hierherkommen. Es ist dringend.« Sie sah zu Irma hinüber. »Kommt«, sagte sie dann. »Wir müssen mit euch reden.« Damit legte sie den Arm um Käthes Schultern und führte sie zum Esszimmer hinüber. Elisabeth und Irma schlossen sich an, und alle setzten sich. Hatte vorhin noch Else um Fassung gerungen, fiel es nun auch Käthe schwer, den Tränen Einhalt zu gebieten.
»Es ist etwas geschehen, das uns alle betrifft«, kündigte Else an und warf Irma einen mitleidigen Blick zu. Dann begann sie zu erzählen, dass Wilhelm schon eine geraume Zeit wieder sprechen konnte, jedoch nur Paul-Friedrich ins Vertrauen gezogen hatte. Als sie endete, wusste jede der vier Frauen, dass nichts mehr so war wie zuvor.



6. Kapitel
Wenn mein Kommen so dringend erforderlich ist, kann das nur eines bedeuten: Seine Kräfte verlassen ihn, und er geht. Dann ist endlich meine Zeit gekommen.
Leopold Lehmann
Nachdem er die Haustür aufgerissen und Stimmen aus dem Esszimmer gehört hatte, stürmte Leopold herein und fragte sofort aufgeregt: »Was ist geschehen? Ist etwas mit Vater?«
Seine Mutter, Käthe, Irma und Elisabeth sahen ihn an.
»Ja«, sagte Else dann und stand auf. »Komm.«
Leopold versuchte, ihren Blick zu deuten, doch Elses Miene war wie versteinert. Kein Wunder. Seine Eltern kannten sich eine Ewigkeit und hatten sich, außer während des Krieges, nie getrennt. Natürlich schmerzte seine Mutter der bevorstehende Verlust des Ehemanns. Oder war sein Vater sogar schon tot? Nun ja, sie würde schon darüber hinwegkommen. Schließlich war der Alte ja in den vergangenen Monaten nichts als eine Last gewesen. Da war es gut, wenn es vorbei war.
Else ging an ihrem Sohn vorbei und verließ das Esszimmer, ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren. Leopold folgte ihr die Stufen hinauf. Kurz kam ihm der Gedanke, welcher Anblick ihn wohl gleich erwartete. Würde es ihm etwas ausmachen, seinen Vater tot zu sehen? Vermutlich nicht, denn würdeloser, als sein Zustand nach dem Schlaganfall gewesen war, konnte er kaum werden.
»Geht es dir gut, Mutter?«, fragte er nun, als sie oben anlangten und auf das Schlafzimmer zuhielten. Else blieb stehen und drehte sich um.
»Nein, Leopold. Es geht mir nicht gut. Denn heute ist eine Welt für mich zusammengebrochen.«
So wie sie es sagte, war er nun sicher, dass sein Vater gestorben war. Nun galt es, Würde zu zeigen und sich der Situation angemessen zu verhalten, bis dann endlich sein richtiges Leben losgehen konnte. Leopold berührte in einer mitfühlenden Geste den Arm seiner Mutter, doch sie wandte sich ab, öffnete die Tür und betrat das Zimmer.
Er senkte den Blick und ging hinter ihr hinein. Leopold war überrascht, Paul-Friedrich dort anzutreffen. Dann sah er zum Bett seines Vaters und fuhr erschrocken zusammen. Wilhelm sah ihm fest in die Augen. Was war hier los? Warum hatte man sich diesen schlechten Scherz mit ihm erlaubt? Sein Vater war noch am Leben. Was hatte das also zu bedeuten?
»Du dachtest, dein Vater sei tot, nicht wahr?«, fragte Else und blickte ihn kalt an. »Das wäre für dich das Naheliegendste gewesen, nachdem man dich so eilig hergerufen hatte, oder?«
»Mutter, was redest du da?« Leopold schüttelte heftig den Kopf. »Natürlich nicht!«, empörte er sich.
»Ach nein? Nun, dann kannst du dich ja freuen.« Else seufzte. Tiefe Traurigkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben.
»Was ist eigentlich hier los?«, fragte Leopold nun Paul-Friedrich. Dann sah er kurz zu seinem Vater hinüber, dessen Augen jeder seiner Bewegungen folgten.
»Dein Vater und ich haben eine geschäftliche Vereinbarung getroffen«, kündigte Paul-Friedrich an.
»Wie bitte?« Leopold zog die Augenbrauen hoch, und um seine Lippen spielte ein spöttisches Lächeln.
»Du hast ganz richtig verstanden«, klärte Paul-Friedrich ihn auf und hielt seinem Blick stand. »Und darüber wollten wir dich selbstverständlich unterrichten.«
»Bei allem gebotenen Respekt.« Leopold sah nochmals zu seinem Vater hinüber. »Ich wüsste nicht, wie …«
»Wie man mit einem stummen Menschen so etwas besprechen sollte?«, schnitt Wilhelm ihm das Wort ab, worauf Leopold erschrocken einige Schritte rückwärts tat. Er war blass geworden.
»Du dachtest, ich könnte mich nie wieder ausdrücken, nicht wahr? Und nun das. Es muss ein Schock für dich sein, dass ich über all das sprechen kann, was sich in den letzten Wochen ereignet hat.« Wilhelm bedachte seinen Sohn mit einem eisigen Blick, der nichts als Abscheu verriet.
»Wilhelm hat deiner Mutter und mir davon erzählt, wie du ihn behandelt hast, wenn gerade niemand anderes im Raum war.« Paul-Friedrich machte einen Schritt auf Leopold zu. »Wenn es nach mir ginge, würde ich eine Reitpeitsche nehmen und so lange auf dich einprügeln, bis dir die Haut in Fetzen herunterhängt.« Paul-Friedrichs Stimme klang absolut ruhig, als er diese Worte sprach. »Doch Wilhelm hat sich etwas überlegt, das dich weit mehr schmerzen wird.«
Leopold war anzusehen, dass er nach Worten suchte. Nach einer Entschuldigung, nach etwas, das sein Verhalten erklären könnte. Doch die Blicke von Wilhelm, von Paul-Friedrich und vor allem von seiner Mutter waren stumm auf ihn gerichtet und drückten nur blanke Verachtung aus.
»Es tut mir leid«, brachte er fast krächzend hervor.
»Wilhelm und ich haben im Krieg Menschen wie dich kennengelernt«, fuhr Paul-Friedrich fort. »Menschen, die andere, vor allem die, die mit einer Verletzung oder Schwäche zu kämpfen hatten, schändlich behandelten.« Er drehte sich zu Wilhelm um. »Arthur Nagelsmeier, weißt du noch?«
Wilhelm nickte nur.
»Arthur war so ein Mensch. Er war einer von denen, die gewiss keinem Kameraden beigesprungen wären, der verwundet war und sich nicht mehr selbst helfen konnte. Ganz im Gegenteil, er hat so manches Mal gefordert, dem einen oder anderen einfach eine Kugel zu verpassen, weil ihm die Schmerzensschreie der Männer, wie er selbst sagte, einfach auf die Nerven gingen. Ja, Arthur war so ein Mann. Jeder von uns hat ihn gehasst. Und ich glaube sogar, manch einer hat ihm den Tod gewünscht. Weißt du, was ihm geschehen ist?«
Leopold reagierte nicht, hörte nur zu.
»Eine Gewehrsalve hat seine Unterschenkel getroffen, sodass er nicht mehr laufen und sich auch nicht vom Schlachtfeld retten konnte. Er hat geschrien und geschrien. Und rate, was seine Kameraden gemacht haben?«
»Ihn liegen lassen?«, mutmaßte Leopold mit heiserer Stimme.
»Falsch. Wir haben ihn aus der Schusslinie gezogen. Den ganzen Weg zum Lazarett haben wir ihn getragen. Und weißt du auch, warum?«
Leopold schüttelte stumm den Kopf.
»Weil keiner von uns so sein wollte wie er.«
»Wann bist du zu diesem Menschen geworden, Leopold? Wann hast du dein Gewissen verloren?« Else starrte ihn vorwurfsvoll an.
»Ich weiß ja nicht, was Vater euch erzählt hat. Aber ich habe wirklich nichts …«
»Du bist menschenverachtend«, fuhr Wilhelm energisch dazwischen. »Dir fehlt jeder Respekt. Und ich glaube, die Antwort auf die Frage, die deine Mutter dir soeben gestellt hat, zu kennen. Du bist so geworden, seit du denkst, nichts mehr wert zu sein.« Er warf seinem Sohn einen vielsagenden Blick zu. Der verstand sofort, was der Vater damit meinte. Und tatsächlich sah er in diesem Moment das erste Mal in seinem Leben einen Zusammenhang zwischen dem Missbrauch, den sein Nachbar an ihm als Kind begangen hatte, und seinem eigenen Verhalten. Er war oft so wütend, und ja, es schenkte ihm eine gewisse Befriedigung, Macht zu haben und diese auszunutzen.
Paul-Friedrich sah zwischen Wilhelm und Leopold hin und her, doch er verstand nicht, worauf der Vater angespielt hatte. Dann griff er nach einer der Urkunden und hielt sie Leopold hin.
»Was ist das?«, fragte der.
»Das ist die Besitzübertragung der gesamten Topf- und Pfannenfabrik von deinem Vater an mich.«
»Was?«
»Du hast richtig verstanden. Die Fabrik gehört nun vollständig mir, dein Vater hält keine Anteile mehr daran, und auch sonst niemand.«
Leopold blätterte hastig, er wollte nicht glauben, was Paul-Friedrich da sagte.
»Du hast ihm alles überschrieben, ihm die Fabrik geschenkt?«
»Nicht geschenkt«, stellte Paul-Friedrich klar. »Er hat mir die Fabrik verkauft, und zwar für fünf Reichsmark, die ich im Beisein des Notars an deinen Vater gezahlt habe. Solltest du nun aus Unbeherrschtheit oder Wut die Urkunde zerreißen wollen, weise ich dich direkt darauf hin, dass neben der Ausfertigung, die du in den Händen hältst, noch ein weiteres Exemplar hier im Haus und eines beim Notar liegt, der bereits damit beschäftigt sein dürfte, die Eigentumsübertragung an die Behörden zu melden.«
Leopold hatte Mühe, zu schlucken. »Du verschenkst alles, was wir haben, nur um mich in die Knie zu zwingen?« Er sah zu Else. »Und du, Mutter? Du hast nichts dagegen unternommen? Verstehst du denn nicht: Vater hat unseren Besitz verschenkt. Alles!« Er machte einen Schritt auf sie zu, fasste sie bei den Schultern und schüttelte sie kurz. Sofort ging Paul-Friedrich dazwischen und stieß Leopold grob von Else weg.
Auch Wilhelm hatte sich in seinem Bett hochgestemmt und rief nun: »Fass deine Mutter noch einmal an, und ich schwöre dir, ich lasse Männer aus der Fabrik kommen, die dich so verdreschen, dass du danach nichts mehr außer Brei essen kannst!« Er ballte die linke Hand zur Faust.
»Aus welcher Fabrik denn? Aus deiner etwa?« Leopold machte einige rasche Schritte zum Bett hinüber. »Das ist nicht mehr deine Fabrik, Vater. Es ist seine Fabrik«, er deutete auf Paul-Friedrich, »so sieht es aus. Dieser Lügner dort hat dich eingewickelt und dich glauben lassen, dass es so am besten wäre. Und nun hat er dich in der Hand. Gut gemacht, Vater. Du hast uns alles genommen wegen ein bisschen gekränkter Eitelkeit. Ich könnte dich nicht mehr verachten, als ich es jetzt tue.«
»Du hast wirklich überhaupt nichts begriffen, nicht wahr?« Paul-Friedrich schüttelte den Kopf. »Und weißt du auch, weshalb du es nicht verstehst?« Er wartete kurz. »Nein, natürlich weißt du das nicht. Loyalität lautet das Wort, Leopold. Du weißt nicht, wie wichtig Loyalität ist.«
»Ach ja, Loyalität? Dann willst du uns also weismachen, du hättest nicht den Plan verfolgt, die Krankheit meines Vaters auszunutzen, um ihm die Fabrik, sein Lebenswerk, abzuluchsen?«
Paul-Friedrich schüttelte abermals den Kopf, und ein amüsiertes Lächeln umspielte seine Lippen. »Du hast wirklich gar nichts verstanden, Leopold. Nichts. Du meinst, ich hätte einen Plan verfolgt?« Er lachte freudlos auf. »Und weshalb hätte ich das tun sollen? Um eine Topf- und Pfannenfabrik zu besitzen? Oder einfach des Geldes wegen?« Er hob die Augenbrauen. »Du weißt wirklich nichts von mir, Leopold. Doch andererseits verrätst du mit deinen Unterstellungen sehr genau, wie du denkst. Und glaube mir, das Bild, das du damit lieferst, ist alles andere als gefällig.«
»Ich werde die Übertragung anfechten.« Leopold ballte die Hände zu Fäusten.
»Wie bereits erwähnt, ist es keine Übertragung, sondern ein Verkauf. Und du kannst gern versuchen, irgendetwas anzufechten, doch du wirst nicht damit durchkommen. Der Notar hat sich selbst davon überzeugt, dass dein Vater in bester geistiger Verfassung ist. Und auch deine Mutter würde bezeugen, dass der Verkauf Wilhelms freie Entscheidung war.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Leopold. Du bist zu weit gegangen und erhältst nun die Quittung.«
»Das tust du, weil ich in die Waffenproduktion eingewilligt habe, nicht wahr?« Leopold funkelte Wilhelm wütend an.
Wilhelm sah einen Moment zu ihm hin, ohne zu antworten. Offenbar überlegte er genau, was er entgegnen sollte. Denn Leopold war es durchaus zuzutrauen, dass er das, was hier gesprochen wurde, an die SS weitergab.
»Aber nein, wie kommst du nur darauf? Paul-Friedrich und ich haben das alles besprochen. Selbstverständlich wird die Waffenproduktion weitergeführt. Wir sind immerhin selbst Mitglieder der Partei, und es wäre uns ein Graus, könnten wir nicht unseren Beitrag zur Stärkung der Wehrmacht leisten, nicht wahr, Paul-Friedrich?«
»Genauso ist es«, bestätigte der Freund und legte den Kopf schief. »Wie kannst du nur annehmen, dass uns das nicht genauso wichtig ist wie dir, Leopold?« Paul-Friedrich hob die Augenbrauen und lächelte süffisant.
»Ich weiß genau, warum ihr das sagt. Ihr habt Angst, dass ich euch verrate, Angst, dass die SS das hier rückgängig macht.« Leopold bleckte die Zähne wie ein Tier, das jeden Moment zum Angriff übergehen will.
Ganz plötzlich machte Else zwei Schritte auf ihn zu und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. »Leopold, du wirst dich jetzt sofort bei deinem Vater und ebenso bei Paul-Friedrich entschuldigen! Ich kann dein widerliches Verhalten nicht mehr ertragen.«
Leopold hielt sich die schmerzende Wange, die augenblicklich feuerrot anlief.
»Damit du nicht auf noch krausere Gedanken kommst«, sagte nun Paul-Friedrich, der fürchtete, dass die Situation jeden Augenblick eskalieren könnte. »Selbstverständlich kannst du weiter in der Fabrik arbeiten. Doch du wirst für mich arbeiten, dass das klar ist. Du wirst weiterhin das gleiche Gehalt bekommen wie bisher. So habe ich es mit deinem Vater«, er sah kurz zu Else, »und mit deiner Mutter vereinbart.« Die letzte Aussage stimmte nicht, doch Paul-Friedrich wollte zumindest den Versuch einer Versöhnung wagen.
»Aber die Fabrik wird niemals mir gehören«, stellte Leopold verbittert fest.
»Nein, niemals. Du hast dieses Recht verwirkt.« Wilhelm wirkte nun traurig. »Wir waren schon einmal an einem solchen Punkt, Leopold. Damals hast du mich um Verzeihung gebeten, und ich habe sie dir gewährt. Doch du hast dich nicht geändert.«
»Ich habe mich geändert. Frag Irma. Ich habe sie kein einziges Mal mehr geschlagen, und ich …«
»Dass du das überhaupt als etwas Besonderes herausstellen magst!«, schimpfte Paul-Friedrich. »Was erwartest du? Einen Orden dafür, dass du deine Frau nicht wie einen räudigen Köter behandelst? Was um Himmels willen ist nur aus dem aufstrebenden jungen Mann geworden, der mit so viel Ehrgeiz und Mut vorangeschritten ist und zu dem Gustav und Ferdinand aufsahen? Was ist aus dir geworden, Leopold? Sag es uns!«
»Wir wollen dir nicht alles nehmen, was du hast«, stellte Else fest. »Schon um deine Familie angemessen versorgen zu können. Und so wie ich es verstanden habe, muss niemand davon erfahren, dass die Fabrik nicht mehr unserer Familie gehört. Das ist doch richtig, nicht wahr, Paul-Friedrich?«
»Das ist richtig. Niemand in der Firma muss wissen, was geschehen ist. Du kannst als eine Art Geschäftsführer fungieren. Jedoch hast du mir Bericht zu erstatten und darfst nichts selbst entscheiden, ohne mit mir Rücksprache zu halten«, klärte Paul-Friedrich ihn auf.
»Ich werde also an der kurzen Leine gehalten«, erkannte Leopold bitter.
»Im Moment ja.« Paul-Friedrich sah zu Wilhelm. »Willst du es ihm sagen? Du bist sein Vater.«
»Ich habe dir schon einmal eine Chance gegeben, Leopold. Und auch jetzt tue ich es, wenngleich du sie nicht verdienst. Paul-Friedrich und ich haben uns zu diesem Schritt entschlossen, weil wir dir, so wie du dich gibst, bedauerlicherweise alles zutrauen.«
»Was soll das heißen?«
»Nun, sagen wir es einmal so: Ich würde ungern meine Augen für immer schließen, weil mir jemand ein Kissen aufs Gesicht drückt.«
»Das traust du mir also zu?«, fragte Leopold leise. Er schien aufrichtig verletzt.
»Vater übertreibt. Er denkt nicht …« Weiter kam Else nicht.
»Doch, Else. Genau das denke ich.« Er sah wieder seinen Sohn an. »Wenn du dich bewährst, Leopold, besteht für dich ein Funken Hoffnung, dass ich Paul-Friedrich bitten werde, mir die Fabrik zurückzuverkaufen. Doch das wird lange dauern, wenn ich es denn überhaupt jemals tue.«
»Und dafür das ganze Theater? Nur um mir eine Lektion zu erteilen?«
»Mehr als nur eine Lektion. Du kannst dich hocharbeiten und noch immer das Ziel erreichen, dass dir eines Tages die Fabrik gehört. Oder du kannst ganz tief in ein Loch fallen, aus dem du dich nie mehr herausziehen kannst. Es ist deine Entscheidung.« Wilhelm war anzumerken, wie sehr ihn die Auseinandersetzung und das viele Reden anstrengten.
»Und wenn ich mich entschließe, das Angebot nicht anzunehmen, und der Fabrik den Rücken kehre?«
»Dann ist das ebenfalls deine Entscheidung«, stellte Paul-Friedrich klar. »Ich werde schon jemand Geeignetes finden, der deinen Platz einnimmt.«
Leopold sah Else an. »Ich hätte nie erwartet, dass du ein solches Komplott gutheißt.«
»Und ich habe noch immer nicht gehört, dass du dich aufrichtig bei deinem Vater und ebenso bei Paul-Friedrich entschuldigt hättest«, erwiderte sie nur und ging nicht auf seinen Vorwurf ein. »Im Moment bin ich so wütend auf dich, dass ich es fast zu großzügig finde, dir überhaupt die Möglichkeit zu lassen, dein Gesicht zu wahren und in der Fabrik weiter so zu tun, als wenn du irgendetwas zu sagen hättest.«
»Wenn ich gehe, dann für immer. Dann werdet ihr Irma und die Kinder nicht mehr zu Gesicht bekommen«, drohte Leopold.
»Ich glaube kaum, dass Irma, wenn sie die Wahrheit erfährt, bereit wäre, dir zu folgen«, wandte Paul-Friedrich ein. »Und ich nehme an, dass es für sie und die Kinder auch ohne dich einen Platz in diesem Hause gibt, nicht wahr?« Er sah Wilhelm an.
»Worauf du dich verlassen kannst. Und dazu sage ich dir auch direkt, dass du es lieber nicht wagen solltest, deinen Groll an ihr oder den Mädchen auszulassen. Das hätte einen sofortigen Hinauswurf zur Folge, nicht wahr, Paul-Friedrich?«
»Allerdings. Und du wärst überrascht, was ein paar einfache Arbeiter für eine Handvoll Münzen mit dir anstellen, wenn ich sie darum bitte.«
»Also: Du kannst gehen oder bleiben. Triff deine Entscheidung!«, forderte Wilhelm.
»Ich möchte mir mein Erbe auszahlen lassen und versuchen, damit auf eigenen Beinen zu stehen«, sagte Leopold.
»Welches Erbe? Deine Mutter lebt, und mir geht es ebenfalls von Tag zu Tag besser.«
»Und dennoch wird auch euer Tag kommen.«
»Ja, das wird er. Aber nicht so bald. Und ganz abgesehen davon: Nachdem mir die Fabrik nicht mehr gehört, könntest du allenfalls auf einen Anteil an diesem Haus pochen. Doch auch das geht erst, wenn deine Mutter und ich nicht mehr sind. Und was denkst du wohl, wie viel dabei herauskäme? Steine, verbaut auf dem Grund und Boden von Gut Falkenbach …« Wilhelm schüttelte fast mitleidig den Kopf. »Nein, Leopold. Geh und versuche, dir selbst etwas aufzubauen. Doch Geld bekommst du von uns nicht. Nicht einen einzigen Pfennig.«
Leopold atmete geräuschvoll aus. Er fühlte sich wie ein Tier, das man mehr und mehr in seine Höhle zurückgedrängt hat und das keine Möglichkeit mehr sieht, in die Freiheit zu entweichen.
»Weißt du, Leopold, nicht einmal jetzt, da dir die Ausweglosigkeit aufgrund deines falschen Handelns vor Augen geführt wird, bist du in der Lage, an etwas anderes zu denken als an dich selbst.« Paul-Friedrich sah ihn an. »Du bist zu einem solchen Egoisten geworden, dass du nichts siehst außer deine Person. Du begreifst nicht einmal, dass deine Eltern dir noch immer eine Möglichkeit bieten, umzuschwenken und zu einem wertvollen Menschen zu werden. Du fühlst dich nur ungerecht behandelt, und ja, du ärgerst dich, dass wir dich zum einen entlarvt und zum anderen an alles gedacht haben, sodass du keine andere Möglichkeit mehr hast.« Er machte einen weiteren Schritt auf Leopold zu, der ihn um fast eine Haupteslänge überragte, und fasste seine Schultern. »Junge, irgendwo in dir drin ist doch noch der Kerl, der du früher warst. Ich weiß nicht, warum du so dramatisch falsch abgebogen und vom Weg abgekommen bist. Doch keiner von uns wird dich mit einem so schäbigen Benehmen durchkommen lassen. Fang endlich damit an, nicht die Ungerechtigkeit in dem zu suchen, was dir widerfährt, sondern schäm dich! Schäm dich aufrichtig, und bete zu Gott, dass er dir dein Verhalten verzeiht!«
Paul-Friedrich suchte Leopolds Blick, doch der starrte zu Boden. Dann, ganz plötzlich löste er sich aus seiner Erstarrung, eilte zur Tür und lief hinaus und die Stufen hinunter. Kurz darauf hörte man die Eingangstür des Hauses krachend ins Schloss fallen.
Einen Augenblick sagten weder Else oder Paul-Friedrich noch Wilhelm ein Wort.
Dann flüsterte Else: »Wird er wiederkommen?«
»Das weiß niemand«, antwortete Wilhelm und hob seine linke Hand, damit Else zu ihm kam und sie in ihre nahm, was sie auch tat. »Ich glaube sogar, im Moment weiß es nicht einmal Leopold selbst.«



7. Kapitel
Ich mache mir nichts vor. Die Sicherheit, in der ich mich wiege, ist zerbrechlicher als hauchdünnes Glas.
Irma Lehmann
Käthe, Irma und Elisabeth zuckten zusammen, als die Haustür mit Wucht ins Schloss fiel.
»Was macht Leopold denn so wütend? Er muss doch glücklich sein, dass es Wilhelm so viel besser geht«, wunderte sich Elisabeth.
Irma seufzte. »Leopold gehört nicht zu den Menschen, die einen echten Grund brauchen, um wütend zu sein.« Sofort bereute sie, den Gedanken so offen ausgesprochen zu haben, als sie Käthes und Elisabeths verwunderte Blicke sah. »Ich meine, er ist nun mal ein recht aufbrausender Mensch.«
Sowohl Käthe als auch Elisabeth ließen Irmas Worte so stehen, ohne sie noch weiter zu kommentieren. Doch ein ungutes Gefühl war den Frauen anzumerken. Erneut hörte man Schritte auf der Treppe, dieses Mal jedoch in gemäßigtem Tempo.
Kurz darauf betraten Else und Paul-Friedrich das Esszimmer.
»Wir müssen euch etwas sagen«, erklärte Else sogleich, und Paul-Friedrich und sie nahmen Platz.
»Mein Mann«, begann Else, kaum dass sie saß, »hat, wie wir alle wissen, eine schwere Zeit hinter sich.« Sie sah zu Irma hinüber. »Und ich fürchte, er hat eine Entscheidung getroffen, die für uns alle gewisse Folgen hat.« Sie sah etwas hilfesuchend zu Paul-Friedrich.
»Was Else sagen will«, sprang er ihr bei, »ist, dass Wilhelm sich bereits seit geraumer Zeit wieder mündlich ausdrücken kann, dies jedoch für sich behalten hat aus Gründen, die wir nicht in aller Ausführlichkeit darlegen möchten.«
»Wusste ich es doch!«, entfuhr es Elisabeth.
»Wie bitte?«, fragte Käthe.
»Vor ein paar Wochen, als ich bei Wilhelm zu Besuch war und wie immer an seinem Bett gesessen und ihm alles Mögliche erzählt habe, bat er mich ganz plötzlich, das Fenster zu öffnen. Einfach so, als wäre es das Normalste auf der Welt. Ich war vollkommen überrumpelt und habe es natürlich getan. Doch danach kam nichts mehr, kein Wort. Fast hätte ich geglaubt, dass ich mir das nur eingebildet habe.«
Paul-Friedrich nickte. »Ich war auch überrascht, als er das erste Mal wieder sprach.« Er sah jede der Frauen kurz an. »Das, was Else und ich euch jetzt sagen werden, darf diesen Raum keinesfalls verlassen.« Er blickte zu Käthe. »Natürlich darfst du es Heinrich erzählen, und ich werde auch Dorothea und Wilhelmine informieren. Doch weder das Personal noch sonst jemand darf davon erfahren.«
Die Frauen nickten.
»Wie ihr alle wisst, sind Wilhelm und Leopold nicht immer einer Meinung gewesen, was die Führung der Fabrik angeht. Aus diesem Grund werde ich vorübergehend ein Auge auf die geschäftlichen Vorgänge dort haben und Leopold unterstützen.«
Else war dankbar für die Formulierung, die Paul-Friedrich gewählt hatte. So wie er es darstellte, wäre niemand darauf gekommen, dass die Fabrik in Wahrheit nun sein Eigentum war.
»Was meinst du mit unterstützen?«, fragte nun Irma.
»Geschäftliche Entscheidungen fällen, die Wilhelm derzeit wegen seines Gesundheitszustands noch nicht wieder umsetzen kann und die Leopold womöglich nicht in Wilhelms Sinne treffen würde.«
»Ihr nehmt Leopold die Fabrik?« Irma riss die Augen auf.
»Du formulierst es zu drastisch«, fand Paul-Friedrich.
Irma schüttelte den Kopf. »Ich kenne Leopold gut genug, um zu wissen, dass er es so und nicht anders empfindet. Wir haben ihn vorhin hier vorbeilaufen sehen, als er das Haus verließ. Er ist wütend, so wütend, dass er es nicht einfach hinnehmen wird.«
»Nun, ihm wird nichts anderes übrig bleiben«, entgegnete Paul-Friedrich.
Irma sah zu ihrer Schwiegermutter. In ihrem Blick lag der stumme Vorwurf, dass sie, Irma, Leopolds Wut nun würde ausbaden müssen. Else bemerkte es und seufzte, sagte jedoch nichts.
»Hat er denn seine Aufgabe nicht gut bewältigt?«, fragte Irma nun Paul-Friedrich. »Ich meine, versteht ihr denn nicht, wie demütigend das für Leopold sein muss?«
»Ich finde es gut, wie du hinter deinem Mann stehst und ihn verteidigst, Irma«, erkannte Paul-Friedrich an. »Doch Wilhelm hat sich nun mal so entschieden. Wir können von Glück reden, dass er dazu wieder in der Lage ist. Und es ist ja auch nichts in Stein gemeißelt. Sobald Wilhelm sich so weit erholt hat, dass er wieder in die Fabrik kann, wird sich gewiss eine Möglichkeit finden, dass Vater und Sohn Seite an Seite arbeiten.«
Else bezweifelte sowohl das eine wie das andere. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass es ihrem Mann eines Tages möglich sein sollte, erneut die Firma zu führen. Er konnte ja nicht einmal sein Zimmer verlassen, geschweige denn den Weg zur Fabrik zurücklegen. Das Bild eines Rollstuhls tauchte vor ihrem inneren Auge auf, doch sie behielt den Gedanken vorerst für sich. Aber auch sie wollte unbedingt, dass am Ende doch noch alles gut würde. Es hatte einen gewaltigen Streit gegeben, ja. Und tatsächlich konnte sie ihren Mann verstehen, dass er die Hilfe Paul-Friedrichs gesucht hatte – wusste sie doch, wie sehr Wilhelm dem Freund vertraute. Doch Blut war nun einmal dicker als Wasser, und es stand Leopold zu, eines Tages die Fabrik zu erben und so zu führen, wie er es für richtig hielt, auch wenn das bedeutete, dass er Entscheidungen traf, die sie selbst keineswegs gutheißen konnte.
»Ohne dir zu nahe treten zu wollen, Paul-Friedrich«, sagte nun Käthe. »Doch warum nicht Heinrich? Wenn Wilhelm schon seinem Sohn nicht genug vertraut, warum dann nicht wenigstens seinem Bruder?«
Während Paul-Friedrich noch nach den richtigen Worten suchte, erklärte Else mit fester Stimme: »Das ist etwas, das Wilhelm und Heinrich miteinander klären müssen. Es steht uns nicht zu, darüber zu spekulieren.«
»Die Tatsache, dass Wilhelm sprechen konnte und Heinrich nicht davon in Kenntnis gesetzt hat, hat ihn vorhin tief verletzt. Wenn er nun auch noch hört, dass Paul-Friedrich die Aufgabe zukommt, die Fabrik zu führen, könnte dies das Band, das die Brüder verbindet, zerreißen«, wandte Käthe ein.
»Wahrscheinlich liegt es daran«, ließ Paul-Friedrich sich nun doch zu einer Aussage hinreißen, »dass Wilhelm genau weiß, wie viel Arbeit es bedeutet, eine Fabrik zu leiten. Heinrich hat genug mit seinem eigenen Unternehmen zu tun. Ich hingegen habe nur die Pferde, die ich nicht einmal selbst reite, sondern diese Aufgabe Wilhelmine und dem Bereiter überlasse.«
Käthe spürte, dass Paul-Friedrich nicht die ganze Wahrheit sagte, doch die Erklärung, die er bot, würde sie später, wenn sie mit Heinrich darüber sprach, in jedem Fall aufgreifen. So nickte sie nur, wenngleich das ungute Gefühl blieb, dass Wilhelm offenbar nicht nur seinem Sohn, sondern auch seinem eigenen Bruder misstraute.
»Ich denke, für den Moment ist alles besprochen«, beendete Else das Gespräch. »Mein Kopf will fast zerspringen, und ich würde mich gern ein wenig ausruhen.« Sie stand auf, was die anderen als Zeichen nahmen, sich ebenfalls zu erheben.
»Hoffentlich legt sich das alles bald«, stöhnte Elisabeth. »Ich muss sagen, so viel Aufregung brauche ich derzeit ganz und gar nicht.« Sie deutete auf ihren Bauch.
Paul-Friedrich, Käthe und Elisabeth verabschiedeten sich und verließen das Haus. Else ging nach oben, um sich eine Weile hinzulegen. Irma überlegte kurz, ob sie Anita noch Bescheid sagen sollte, entschied sich dann jedoch dagegen. Sie musste dem Kindermädchen nicht mitteilen, wenn sie vorhatte, aus dem Haus zu gehen. Also trat sie im Flur an den Garderobenschrank und nahm ihren Mantel heraus, den sie bis oben hin zuknöpfte. Dann verließ sie das Haus und schlug den Weg zum See ein, um nachzudenken und einen klaren Kopf zu bekommen. Was bedeutete das alles für Leopold und damit auch für sie selbst? Seit dem großen Streit, den ihr Mann und ihr Schwiegervater im letzten Jahr, wenige Tage vor Wilhelms Schlaganfall gehabt hatten, war Leopold tatsächlich ein anderer geworden. Er hatte sich bemüht, ehrlich bemüht. Jeden Abend war er nach Hause gekommen und hatte mit der Familie gegessen. Anders, als die anderen es taten, aßen sie in ihrer Familie nicht mittags, sondern stets am Abend warm. Und Leopold war immer da gewesen. Jeden Abend, pünktlich und bedacht darauf, die Anspannung des Tages, die die Arbeit mit sich brachte, vor der Tür abzustreifen und nichts als ein liebevoller Ehemann und Vater zu sein. Gewiss hatte Irma bemerkt, wenn es ihm das eine oder andere Mal schwergefallen war. Doch seit Wilhelms Schlaganfall, so jedenfalls war ihr Eindruck, hatte Leopold sich noch mehr um die Fabrik gekümmert und die Geschäfte gut geführt. Zumindest glaubte sie das. Jetzt Paul-Friedrich vor die Nase gesetzt zu bekommen, war für ihren Mann gewiss ein Schlag ins Gesicht. Sosehr sie ihren Schwiegervater auch immer gemocht hatte, das konnte sie einfach nicht verstehen. Nein, das hätte Wilhelm nicht tun dürfen. Wie es Leopold jetzt wohl ging? Kurz blieb sie stehen und überlegte. Dann machte sie kehrt und schlug, statt zum Nachdenken hinunter an den See zu gehen, den Weg zur Topf- und Pfannenfabrik ein. Sie würde versuchen, mit Leopold zu sprechen, und ihm klar signalisieren, dass sie auf seiner Seite war und die Entscheidung seines Vaters durchaus nicht guthieß. Womöglich würde dadurch zumindest zwischen ihnen beiden alles wie bisher bleiben, und Leopold würde nicht, wie Irma gleich im ersten Moment befürchtet hatte, in alte Verhaltensmuster zurückfallen. Schließlich hatten sie sich in den letzten Monaten gut, ja manchmal sogar sehr gut verstanden. Leopold hatte kein einziges Mal mehr die Hand gegen sie erhoben. Im Gegenteil: Er hatte sich, so schien es ihr, aufrichtig Mühe gegeben, nicht nur ein guter Ehemann zu sein, sondern sie sogar glücklich zu machen. Zu Weihnachten hatte er ihr einen Ring geschenkt, der gewiss ein kleines Vermögen gekostet hatte. Irma fand ihn eigentlich nicht besonders schön. Der Stein war für ihre schmalen Finger fast zu groß, und außerdem drückte er ein wenig. Doch das war ihr egal. Sie trug den Ring jeden Tag und nahm ihn nur ab, wenn sie mit den Kindern spielte, weil sie befürchtete, die Mädchen damit zu verletzen.
Es war deutlich wärmer als die Tage zuvor, und der Mantel, den sie bis oben hin zugeknöpft hatte, kam ihr nun fast zu warm vor. Die Schneehaufen rechts und links des Weges waren bis auf kleine Reste geschmolzen, und die Sonne an diesem herrlich klaren Tag trug dazu bei, dass Irma den Mantel nun vollständig öffnete und lediglich die Hände in die Taschen steckte. Als sie die Topf- und Pfannenfabrik erreichte, blieb sie einen Moment davor stehen und sah an dem Gebäude empor. Eigentlich nichts weiter als eine Ansammlung von Steinen, die dennoch für ihr persönliches Schicksal ausschlaggebend sein konnten. In diesem Augenblick kam ihr die überhöhte Bedeutung einer solchen Fabrik geradezu absurd vor. Sie löste sich aus ihren Betrachtungen und ging hinein, sah sich kurz um. Ein Mann aus der Fabrikation kam ihr entgegen und grüßte freundlich. Sie lächelte, ging dann rechts die Treppe hinauf und weiter zum Büro ihres Mannes. Sie klopfte und öffnete dann gleich die Tür. Das Zimmer war leer. Also schloss sie die Tür wieder, lief ein Stück weiter zu Wilhelms Vorzimmer und klopfte dort an den Rahmen der offen stehenden Tür, worauf Wilhelms Sekretärin aufsah.
»Guten Tag, Frau Weber. Wissen Sie, wo mein Mann ist?« Noch hatte Irma die stille Hoffnung, dass er irgendwo in der Fabrik unterwegs war. Oder saß er gar in Wilhelms Büro?
»Ach, guten Tag, Frau Lehmann.« Frau Weber stand auf und ging um ihren Schreibtisch herum. »Ihr Mann ist nicht da. Die Sieglinde hat vorhin angerufen und ausrichten lassen, dass Ihr Mann sofort nach Hause kommen sollte.« Sie legte besorgt die Hand auf die Brust. »Ich fürchtete schon, dass etwas mit seinem Vater ist.«
»Nein, keine Sorge, Frau Weber. Meinem Schwiegervater geht es sehr gut.«
»Dann bin ich beruhigt.«
»Mein Mann war auch vorhin zu Hause. Wir hatten nur keine Gelegenheit zu einem Gespräch, und ich war nicht sicher, ob er danach wieder hierher zurückgekehrt ist. Doch ich weiß, dass er auch noch etwas zu erledigen hatte«, log Irma nun. »Bestimmt hat er sich gleich auf den Weg gemacht.«
»Ja, so wird es wohl sein«, stimmte die Sekretärin zu.
»Dann gehe ich mal wieder«, kündigte Irma an. »Ihnen noch einen angenehmen Tag, Frau Weber.«
»Für Sie auch, Frau Lehmann. Und grüßen Sie Ihre entzückenden Töchter bitte von mir.«
»Das werde ich.« Irma lächelte ihr zu, dann machte sie kehrt und ging. Wo konnte Leopold abgeblieben sein?
Sie verließ die Fabrik, etwas unschlüssig, was sie nun tun sollte, und schlug erneut den Weg zum See ein. Sie musste ihre Gedanken ordnen. Konnte sie, wenn sie mit Wilhelm sprach, diesen womöglich überreden, seine Entscheidung zurückzunehmen?
Langsam schlenderte sie den Weg entlang. Die Sonne gewann noch mehr an Kraft. Nun, am frühen Nachmittag, schien sie so kräftig, dass Irma kurz überlegte, den Mantel auszuziehen. Aber dafür war es letztlich dann doch noch zu kalt, und sie wollte sich keinen Schnupfen holen. Sie sah auf, als sie in der Ferne am Abzweig des Pfades etwas wahrnahm, und beschattete mit der Hand die Augen, um es besser erkennen zu können. Kurz blinzelte sie, dann machte sie Wilhelmine aus, die aus dem Schritt heraus nun ihr Pferd antrieb und in die entgegengesetzte Richtung davonpreschte, sodass sie Irma, die kurz den Arm hob, gar nicht wahrnahm. Irma spazierte weiter und bog dann nach rechts auf den Weg, der direkt zum Anleger am See führte.
Sie kam nicht mehr oft hierher, denn die Erinnerungen an den Tag, als sie Claras Stiefvater hier getötet hatten, waren noch immer so präsent, als wäre das Ganze erst vor Kurzem geschehen. Irma erreichte die Holzplanken und zögerte kurz. Dann wagte sie doch den ersten Schritt, trat auf den Steg und verharrte. Sie atmete tief durch, so wie sie es von ihrem Vater gelernt hatte, wenn es galt, sich zu konzentrieren und auf sich selbst zu besinnen. Er war Opernsänger von Beruf und trat in den großen Häusern überall in der Welt auf. Seit Irma nicht mehr bei ihren Eltern lebte, begleitete ihre Mutter Grete den Vater auf dessen Reisen. Überall waren sie schon gewesen. Im letzten Jahr waren sie dann nach München heimgekehrt, und ihrem Vater wurde die Ehre zuteil, in der Münchner Oper vor dem Führer singen zu dürfen. Zumindest wurde es ihm als Ehre dargestellt, wenngleich ihr Vater Albert nicht allzu viel vom Führer hielt. Durch seine Reisen in der ganzen Welt hatte er die verschiedensten Menschen und Kulturen kennen- und schätzen gelernt. Das Denken der Nationalsozialisten, die nur die deutsche Herkunft als rein bezeichneten, konnte ein Freigeist wie Albert Vogel nicht nachvollziehen. Ganz im Gegenteil: Er betrachtete es überaus kritisch, wie mit Menschen anderen Glaubens oder anderer Hautfarbe umgegangen wurde, da er gerade in der Vielfalt das höchste Kulturgut sah. Irma seufzte. Wie sehr sie ihre Eltern doch vermisste! Die Mutter, eine begnadete Pianistin, hatte nur ihretwegen auf eine eigene Karriere verzichtet. Und dann der Vater, der in seiner Herzlichkeit und offenen Art stets das Gute in jedem Menschen sah und geradezu neugierig wie ein Kind darauf brannte, andere Leute kennenzulernen. Ja, sie waren schon Originale. Und Irma spürte in sich den Drang, ebenso wie ihre Eltern in die Welt hinauszugehen und dort alles zu sehen, was das Leben zu bieten hatte. Wie gern wäre auch sie Pianistin geworden. Womöglich wäre sie gemeinsam mit ihrem Vater auf der Bühne aufgetreten und hätte ihn am Flügel begleitet. Sie hätten viel Zeit miteinander verbracht, kluge, anspruchsvolle Gespräche geführt und sich ausgetauscht. Wie sehr sie die Phasen geliebt hatte, wenn ihr Vater von einer Tournee heimgekehrt war und ihr und ihrer Mutter Geschichten aus der ganzen Welt erzählt hatte. Und er war stets ein streitbarer Geist, der keine vermeintlich unwichtige Sache unhinterfragt ließ. Grete, ihre Mutter, hatte stets dieses feine, wissende Lächeln auf den Lippen gehabt, bei dem Irma so oft das Gefühl gehabt hatte, dass die Mutter mehr wusste, als sie aussprach. Ja, die beiden waren ganz besondere Menschen, und wie sie nun hier stand und tief die reine Luft am See einatmete, vermisste sie die beiden so sehr, dass es ihr beinahe körperliche Schmerzen bereitete. Sie und das Leben, das sie hatte führen wollen … Ihre grenzenlose Dummheit hatte es zunichte gemacht. Ob alles wohl anders gekommen wäre, wenn sie Gustav statt Leopold geheiratet hätte? Gustav war viel feingeistiger. Und auch wenn sie in der Zeit ihrer Verlobung nie darüber gesprochen hatten, so glaubte Irma doch ganz fest daran, dass er ihren Wunsch, sich als Pianistin zu versuchen, respektiert hätte und sie ihren Weg hätte gehen lassen – etwas, das Leopold niemals geduldet hätte. Wieder seufzte sie. Und nun hatte sie zwei Kinder, die sie zwar über alles liebte, die sie jedoch auch zwangen, auf Gut Falkenbach zu verharren und ein Leben zu führen, das alles andere als frei war. Hinzu kam noch die neu aufflackernde Angst, wie Leopold sich künftig wohl verhalten und ob er womöglich in sein altes Muster zurückfallen würde. Der Gedanke daran ließ sie schaudern.
Sie sah weiter auf den See hinaus, wo sie nun eine Bewegung ausmachte und, wie schon zuvor beim Blick auf Wilhelmine, ihre Augen mit der Hand beschattete. Was war das nur? Sie ging weiter bis zum Ende des Stegs. Die Sonne spiegelte sich auf der Wasseroberfläche, sodass sie kaum etwas erkennen konnte. Wieder und wieder blinzelte sie und kniff nun die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Jetzt erst erblickte sie drei Männer in einem Boot, die offenbar etwas hochheben wollten. Das Boot wackelte bedenklich, offenbar kämpften zwei der Männer, die nun etwas in die Höhe hievten, schwer damit, das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Irma blinzelte erneut und hielt die flache Hand über die Augen. Mit einem lauten Platschen ließen die Männer nun etwas ins Wasser fallen, das Irma nicht identifizieren konnte. Doch sie schauderte, denn die Szene erinnerte sie daran, was sie, Clara und Elisabeth vor ein paar Monaten getan hatten. Doch was hatten die Männer da eben im Wasser versenkt? Sie starrte noch immer in dieselbe Richtung und machte nun einen Schritt rückwärts, als sie sah, dass die Männer sich hingesetzt hatten und nun genau in ihre Richtung ruderten. Irma stellte fest, dass sie braune Uniformen trugen. Sollte sie kehrtmachen und das Weite suchen? Einer der Männer hielt seinen Blick starr auf sie gerichtet. Erst jetzt erkannte sie, wer da in dem Boot saß. Umzudrehen und wegzugehen, wäre falsch, entschied Irma. Also blieb sie, wo sie war, wenngleich es sie überraschte, dass die Männer das Boot nicht nur in ihre Richtung, sondern genau auf den Steg zusteuerten.
»Was für eine Überraschung!«, rief der Mann, der sie ansah, schon von Weitem. Nur noch ein paar Ruderschläge, dann legte das Boot seitlich an. »Ich hoffe, Sie verzeihen uns die Dreistigkeit, dass wir uns ungefragt das Boot geliehen haben. Ich dachte, da Paul-Friedrich, Wilhelm, Heinrich und ich Parteifreunde sind, dürfte ich mir die Freiheit herausnehmen.« Er lächelte sie gewinnend an.
»Guten Tag, Gauleiter Langenmüller.« Sie nickte den anderen beiden zu. »Meine Herren. Nun, ich denke, die Frage müssten Sie wohl mit Ihren Parteifreunden klären«, gab sie unverbindlich zurück. »Doch ich kann mir kaum vorstellen, dass sie etwas dagegen haben.«
»Wie schön.« Langenmüller machte einen Schritt aus dem Boot und fand sicheren Stand auf dem Steg. Ein anderer folgte ihm, der Letzte dann steuerte das Boot unter die Büsche, wo es stets festgemacht war, legte die Schlaufe über den dort befindlichen Pflock und trat dann in einem langen Schritt an Land.
»Ach ja, ein herrliches Stück Erde ist das hier auf Gut Falkenbach, nicht wahr?«, schwärmte der Gauleiter.
»Ja, das finde ich auch«, stimmte Irma zu.
»Und sind Sie oft hier unten am Steg?«
»Gelegentlich«, gab sie zur Antwort.
»Sie fragen sich bestimmt, was wir dort draußen gemacht haben.« Es klang eher nach einer Feststellung als nach einer Frage.
»Aber nein. Das geht mich schließlich nichts an.«
»Nun, ich verrate es Ihnen trotzdem, liebe Frau Lehmann. Wir haben ein Kalb im See versenkt.«
»Sie haben ein Kalb im See versenkt?«, echote sie überrascht. »Nun, dann haben Sie jetzt wirklich meine Aufmerksamkeit.«
»Sie fragen sich also weshalb?«
»Allerdings tue ich das! Vor allem aber frage ich mich, ob das Kalb lebte, als Sie es versenkt haben.«
»Aber nein, wo denken Sie hin? Das wäre doch grausam, nicht wahr?«
Irma nickte ihm lächelnd zu. Panik stieg in ihr auf.
»Haben Sie von dem Mann gehört, der in Tutzing an Land gespült wurde?«
Irma hoffte inständig, dass man ihr die Angst und Nervosität nicht anmerkte und ihre Stimme nicht versagte. »Natürlich. Wer hätte hier in der Gegend nicht davon gehört?«, gab sie freundlich und mit fester Stimme zurück.
»Und aus genau diesem Grunde haben wir das Kalb dem See übergeben. Wir wollen sehen, wie lange es dauert, bis es wieder an die Oberfläche treibt und angeschwemmt wird.«
»Aha«, sagte Irma. »Und wozu, wenn ich fragen darf?«
»Selbstverständlich dürfen Sie fragen.« Der Gauleiter lächelte sie an, doch es lag etwas Lauerndes in seinem Blick. »Weil wir genau wissen wollen, wie lange ein Körper von etwa achtzig Kilogramm Gewicht braucht, um von hier bis Tutzing getrieben zu werden.«
Irma atmete so gleichmäßig wie möglich. »Und was soll Ihnen diese Erkenntnis nützen?«
»Nun, dann können wir uns ein Bild machen, wann der Körper ins Wasser geworfen wurde.«
Irma bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut.
»Wurde er denn ins Wasser geworfen?«
»Nun, immerhin lag er drin, als er gefunden wurde, nicht wahr?«
»Das schon. Aber woher wollen Sie wissen, dass er ins Wasser geworfen wurde und nicht einfach hineingefallen ist? Und das dann vielleicht nicht in der Mitte des Sees, sondern an einem Anlegesteg.«
»Sagen wir mal: Ich habe da so eine Ahnung«, erwiderte Langenmüller, und seine Stimme hatte nun keinen freundlichen Unterton mehr.
»Na, dann«, versuchte Irma, die Konversation zu beenden, »bleibt mir wohl nichts übrig, als Ihnen viel Erfolg dabei zu wünschen.«
»Wollen Sie denn gar nicht wissen, weshalb mir der Zeitpunkt so wichtig ist?«
Irma zuckte die Schultern. »Wenn Sie mich an Ihren Überlegungen teilhaben lassen wollen, gern.«
»Es gab einige Ereignisse hier am See, die womöglich zu dem Verbrechen passen könnten. Und wenn ich weiß, wie lange die Leiche im Wasser war, könnte ich womöglich eine Verbindung zu besagten Vorfällen herstellen.«
»Ich denke, ich weiß, worauf Sie anspielen.« Irma hob den Kopf und blickte ihm geradewegs in die Augen.
»Ach ja? Und möchten Sie mir mitteilen, woran Sie da denken?«
»Aber das ist doch eindeutig. Ich denke, Sie meinen die Schlägerei beim Sommerfest, bei der am Ende einige Männer im See gelandet sind. Ich selbst habe nichts mitbekommen, sondern nur später davon erfahren. Wir waren zu diesem Zeitpunkt bereits wieder zu Hause, soweit ich weiß. Waren nicht auch einige Ihrer Leute darin verwickelt?« Irma spürte einen kleinen Triumph, dass sie sich genau im richtigen Moment an die Geschichte erinnerte. Eigentlich war es keine große Sache gewesen. Bei jeder Festlichkeit kam irgendwann der Punkt, an dem reichlich Bier und Schnaps flossen, sich zwei oder auch mehr Burschen in die Haare kriegten und das Ganze in einer Prügelei endete. Es war auch nur deshalb überhaupt zum Klatschthema geworden, weil offenbar SA-Leute mit den Pöbeleien begonnen und einen Streit mit einigen Gästen angezettelt hatten, der jedoch damit endete, dass die SA-Männer gehörig Prügel bezogen und sich eiligst davonmachten, während ihre Gegner sich einfach wieder ihren Bierkrügen zuwandten und noch Stunden weiterfeierten, was für allgemeine Erheiterung sorgte.
Der Gauleiter verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hörte von dem Vorfall«, sagte er nur. »Doch nicht nur davon.«
Irma lächelte ihn an und wartete ab, was als Nächstes käme.
»War es nicht so, dass Sie, Clara von Falkenbach und Elisabeth Lehmann ganz eigene Erfahrungen mit dem See gemacht haben? Mir wurde davon erzählt.«
Irma zwang sich zu einem breiten Lächeln. »Ich bin nicht ganz sicher, worauf Sie hinauswollen. Meinen Sie etwa den Tag, an dem wir drei einen Bootsausflug gemacht und dabei herumgealbert haben?«
»Ganz recht.«
Irma tat überrascht. »Nun, dass sich ein Gauleiter dafür interessiert, hätte ich nun wirklich nicht für möglich gehalten.« Sie lächelte ihn unbeirrt weiter an.
»Wenn es einen Zusammenhang zu einem Toten geben könnte, interessiert es mich.«
Irma lachte hell auf. »Wenn Sie Clara, Elisabeth und mich der Tollpatschigkeit bezichtigen, so erkläre ich uns alle schon hier und jetzt für schuldig. Doch haben wir weder wie Sie ein Kalb noch einen Menschen im See versenkt.« Sie schüttelte den Kopf. »Wirklich, Herr Gauleiter, ich weiß, Sie tun Ihre Pflicht, um uns alle stets zu schützen. Doch wenn dieser Mann, den es angetrieben hat, wirklich ins Wasser gestoßen wurde, dann nicht von uns.«
»Ich hoffe es für Sie. Denn ich werde die Wahrheit herausfinden.«
»Umso besser. Nicht dass ich es von Ihnen erwarte, doch sobald Sie die Wahrheit herausgefunden haben, dürfte Ihnen das Gespräch, das wir soeben führen, vermutlich so peinlich sein, dass Sie eine Entschuldigung formulieren möchten. Doch ich sage es Ihnen schon jetzt: Das ist nicht nötig. Sie tun nur Ihre Arbeit, jeder noch so absurden Vermutung nachzugehen. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg bei der Aufklärung des Falls. Und gewiss werden wir eines Tages gemeinsam über das heutige Gespräch lachen.«
Dem Gauleiter war anzusehen, dass ihm noch eine Erwiderung auf den Lippen lag, doch er sprach sie nicht aus. »Dann sollten wir Sie jetzt nicht weiter aufhalten, Frau Lehmann. Grüß Gott und noch einen schönen Tag.«
»Ihnen ebenfalls einen schönen Tag, die Herren. Ich fand unsere Begegnung durchaus erheiternd.«
Die Männer stapften mit harten Schritten vom Steg und eilten dann rasch davon. Irma sah ihnen noch nach. Und erst als sie aus ihrem Blickfeld waren, erlaubte sie sich, dem Zittern ihrer Beine nachzugeben, und ließ sich trotz der Kälte auf den Steg sinken. Sie brauchte eine Weile, bis sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie wieder aufstehen und den Rückweg antreten konnte. Dieser Gauleiter hatte es ganz offensichtlich auf sie, Clara und Elisabeth abgesehen. Und hätte sie noch vorhin nichts lieber getan, als sich ihre Kinder zu nehmen und einfach fortzugehen, um all die Schwierigkeiten mit Leopold und der Familie hinter sich zu lassen, wusste sie nun, dass das Gespräch mit dem Gauleiter alles verändert hatte. Die Gefahr, die ihr und auch den anderen drohte, war nun greifbar. Also würde sie sich zur Wehr setzen müssen. Nicht nur für sich, sondern für Sophia und Charlotte, ihre wunderbaren Mädchen. Sie hatten es verdient, in Sicherheit aufzuwachsen. Und Irma war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass genau das geschah.



8. Kapitel
Welcher Weg ist der meine? Gibt es ihn überhaupt? Ich weiß es einfach nicht.
Wilhelmine von Falkenbach
Wilhelmine hatte His Highness aus der Box geführt, ihn von Peter, dem Stallknecht, satteln lassen, war aufgestiegen und losgeritten. Noch war er ihr nicht so vertraut wie Luzifer, ihr Lieblingspferd. Doch sie spürte, dass ihr Vater einen guten Kauf getätigt hatte und His Highness das Potenzial hatte, ein wahrer Champion zu werden, und viel Geld in der Zucht einbringen konnte. Einzig die Tatsache, dass sie sich zwar um das Pferd kümmern und mit ihm trainieren durfte, die Turniere und Präsentationen aber ihrem männlichen Kollegen vorbehalten waren, störte sie über die Maßen. Überhaupt verspürte sie eine große Unzufriedenheit, weil sie das Gefühl hatte, in ihrem Leben so gar nicht voranzukommen. Zwar war sie froh darüber, dass ihre Eltern sich derzeit offenbar nicht besonders bemühten, einen geeigneten Mann für sie zu finden. Da hatte sie mit den beiden schon weit anstrengendere Zeiten erlebt. Vor etwa zwei Jahren, als sie Maximilian von Leuffenburg als Wilhelmines Zukünftigen betrachtet hatten, bis sich das Problem von selbst erledigte, weil dieser nicht nur kein Interesse an ihr zeigte, sondern sich kurz darauf auch mit einer anderen Frau verlobt hatte. Damals hatte Wilhelmine ein Gespräch mit ihrer Mutter geführt und sie darum gebeten, sich ihren künftigen Ehemann selbst aussuchen zu dürfen, was Dorothea ihr auch grundsätzlich nicht abgeschlagen hatte. Nur musste es eben jemand Geeignetes sein. Und das Prädikat geeignet bedeutete in deren Augen ganz klar, am besten jemand von Adel, mindestens aber ein makelloser Arier, der gut situiert zu sein hatte. Das stand außer Zweifel. Und ebendiese Kandidaten waren gar nicht mal so leicht zu finden. Nun gut, zu finden vielleicht schon. Doch in all den Monaten, in denen ihre Eltern sie immer einmal wieder zu einem Treffen der besseren Gesellschaft mitgenommen hatten, war niemand, wirklich nicht ein einziger Mann dabei gewesen, dessen Ansichten Wilhelmine nicht augenblicklich so wütend gemacht hatten, dass sie glaubte, laut schreien zu müssen. Bei der letzten Zusammenkunft im Haus von SS-Hauptsturmführer Hildebrand war Wilhelmine mit dessen Sohn Johannes derart heftig aneinandergeraten, dass sie bestimmt eine ganze Weile Ortsgespräch gewesen war. Johannes Hildebrand war aber auch ein Idiot! Anders konnte man ihn wirklich nicht bezeichnen. Sein Halbwissen über das wahre Wesen der Juden, das er zum Besten gegeben hatte, war schlicht unerträglich gewesen, sodass Wilhelmine sich nicht nur hatte hinreißen lassen, ihm in jeder Aussage zu widersprechen, sondern ihn darüber hinaus auch bloßgestellt hatte, weil er ganz offensichtlich nur dumme Lügen nachplapperte. Auf der Rückfahrt hatte ihr Vater Wilhelmine so angebrüllt, dass sie einen Moment lang befürchtet hatte, er könnte sie zum ersten Mal in ihrem Leben schlagen. Seither hatte sie ihre Eltern nicht mehr zu gesellschaftlichen Anlässen begleiten dürfen, was ihr nur recht sein konnte. Der Vorwurf jedoch, den Paul-Friedrich im Auto ausgesprochen hatte, dass die Eltern sich für sie hatten schämen müssen, hatte sie schon sehr getroffen. Das war nicht ihre Absicht gewesen. Doch bei diesen abscheulichen Hasstiraden auf die Juden, ihre angebliche Wertlosigkeit und ihr vermeintlich unreines Blut stieg bittere Galle in Wilhelmine auf. Und dagegen konnte sie sich einfach nicht wehren, ob ihre Eltern sich nun für sie schämten oder nicht. Die Tatsache jedoch, dass sie offenbar trotz ihres eigenen reinen Arierbluts, gepaart mit dem beträchtlichen Vermögen, das sie als Tochter Paul-Friedrich von Falkenbachs zu bieten hatte, keine attraktive Partie abgab, machte ihr schon ein wenig zu schaffen. Hatte sie sich sonst mit Händen und Füßen dagegen gesträubt, verheiratet zu werden, fand sie es nun doch irgendwie peinlich, dass nicht sie diejenige war, die zurückwies, sondern es genau andersherum war. Womöglich würde sie als alte Jungfer enden, über die man lachte und hinter deren Rücken man tuschelte, dass außer den Pferden wohl niemand echte Gefühle für sie entwickeln konnte.
Sie zügelte His Highness in einen ruhigen Trab und lenkte ihn den Weg zum See entlang, dann über die große Rasenfläche, bis sie schließlich den Wald erreichte, der das Gut Falkenbach vom Nachbargrundstück abgrenzte. Noch vor wenigen Monaten hatten dort die Liebermanns gewohnt, eine jüdische Familie, und das schon solange Wilhelmine zurückdenken konnte. Sie waren ruhige, sehr angenehme Nachbarn gewesen, stets freundlich, zuvorkommend und hilfsbereit. Jahrzehntelang hatte man Seite an Seite gelebt und sich gut verstanden. Doch nun, da der Führer und seine Anhänger die Juden als Wurzel allen Übels ausgemacht zu haben glaubten, war den Liebermanns nichts anderes übrig geblieben, als die Reichsfluchtsteuer zu entrichten und das Land zu verlassen. Und Wilhelmine hatte sich nicht einmal richtig von ihnen verabschieden können.
Ihr Vater hatte das Grundstück mitsamt der Villa gekauft, und Wilhelmine konnte nur hoffen, dass er sich als der Ehrenmann gezeigt hatte, der er in ihren Augen war, und den Liebermanns einen angemessenen Preis bezahlt hatte. Schließlich konnte und wollte sie nicht glauben, dass auch ihr Vater zu denjenigen gehörte, die aus dem Leid der Juden ihren Profit schlugen.
Wilhelmine verringerte den Druck ihrer Schenkel und ließ His Highness in einen gemächlichen Schritt fallen. Etwas in einiger Entfernung im Wald hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Sie konnte nicht genau sagen, was es gewesen war. Irgendeine flüchtige Bewegung, wie sie meinte. Doch auch His Highness schien es wahrgenommen zu haben, denn der Hengst schnaubte und begann nervös zu tänzeln.
»Ganz ruhig«, sprach Wilhelmine ihm zu. »Ruhig, mein Großer. Alles ist gut.« Sie tätschelte seinen Hals und hielt den Druck ihrer Schenkel, um ihn zum Weitergehen zu bewegen. Kurz scheute er, dann hielt er jedoch auf den Wald zu. Als sie die Lichtung fast hinter sich gelassen hatten, zog Wilhelmine die Zügel an und brachte den Hengst so zum Stehen.
»Hallo? Ist da jemand?«, rief sie in den Wald hinein, erhielt jedoch keine Antwort. His Highness schien ebenso gespannt zu warten, war aber deutlich ruhiger als zuvor. Und auch Wilhelmine, die zuvor sicher gewesen war, etwas bemerkt zu haben, hatte nun nicht mehr den Eindruck, dass hier jemand in der Nähe war. Sie ließ den Hengst noch einige Schritte über den Pfad in den Wald hineingehen, dann entschied sie sich aber dazu, lieber umzukehren und zurückzureiten. Irgendwie hatte sie doch ein ungutes Gefühl. War sie womöglich beobachtet worden? Ihr Puls beschleunigte sich bei dem Gedanken, und ein diffuses Angstgefühl nahm sie in Besitz.
»Na, komm, His Highness, komm!« Sie zog links am Zügel und brachte das Pferd so zum Wenden. Dann versetzte sie den Hengst in den Trab und schließlich in den Galopp, sodass sie sich recht rasch von dem Waldstück entfernte. Doch das mulmige Gefühl begleitete sie den ganzen Rückweg zu den Stallungen.
Heinz Lochner, der neue Bereiter, den ihr Vater erst vor Kurzem eingestellt hatte, trat gerade aus dem Stall, als Wilhelmine darauf zugeritten kam.
»Guten Tag, Heinz.« Sie hielt an und stieg vom Pferd.
»Guten Tag, gnädiges Fräulein.«
»Ach, ich sage es dir jetzt zum letzten Mal, nenn mich Wilhelmine.«
»Aber ja, natürlich. Entschuldige. Ich war wohl in Gedanken.«
»In Gedanken?«
»Ja. Als ich dich eben habe heranreiten sehen, ist mir aufgefallen, wie His Highness auf dich reagiert. Er wirkt so viel gefälliger, wenn du weißt, was ich meine.«
»Nein«, gab Wilhelmine zu. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was du meinst.«
Heinz trat an das Pferd heran und wollte dessen Blesse berühren, worauf His Highness sofort den Kopf hochriss.
»Siehst du, was ich meine? So ist er immer zu mir. Ich dachte, es sei einfach seine Art. Doch bei dir ist er um einiges zugänglicher.«
Wilhelmine sah His Highness an, und tatsächlich war es, als reiche dieser Blick und eine kurze Berührung ihrer Hand an seinem Hals als Verständigung.
»Ich behaupte einfach mal, er mag dich um einiges lieber als mich«, führte Heinz seinen Gedanken zu Ende. »Wenn ich ihn reite, tut er zwar, was ich von ihm verlange, doch er macht es nicht gern.«
»Hm«, überlegte Wilhelmine, »ich weiß nicht. So habe ich ihn bisher gar nicht betrachtet.«
»Lass uns mal was versuchen, ja?«
»In Ordnung. Was denn?«
»Lass uns ein paar Schritte gehen. Ich nehme seinen Zügel, und du gehst nur neben uns her.«
»Gut. Warum nicht?« Wilhelmine übergab Heinz den Zügel und wechselte dann auf His Highness’ rechte Seite.
»Nur bis zu der großen Eiche dort vorn«, kündigte Heinz an, und Wilhelmine blieb stehen, als sie den Baum erreichten.
»Ich lasse jetzt seinen Zügel aus, und du gehst los, ohne dich umzudrehen, und zwar nach rechts und ich nach links. Lass uns sehen, wie er sich verhält.«
»Gut«, meinte Wilhelmine und setzte sich sofort in Bewegung, während Heinz in die andere Richtung spazierte.
Wilhelmine merkte im selben Moment, dass His Highness keinen Augenblick zögerte, ihr zu folgen, und als sie weiterging, folgte das Pferd ihr nicht nur, sondern schloss zu ihr auf. Wilhelmine lachte herzlich. »Na, mein Großer. Wolltest du zu mir?« Sie blieb stehen, nahm den Zügel und tätschelte seinen Hals. »Ja, nicht wahr? Du magst mich gern und ich dich auch.«
Heinz kam lächelnd zu ihnen herüber. »Dachte ich es mir doch. Er sucht deine Nähe. Und offen gesagt, halte ich es nicht für besonders klug, dass ich ihn reite und auf die Turniere vorbereite. Du bist für ihn als Kontaktperson maßgeblich, und mit dir wird er bessere Leistungen bringen.«
»Ja, wenn ich ein Mann wäre. Doch das bin ich nun mal nicht.«
»Das ist doch Unsinn. Frauen sind im Reitsport doch längst genauso geschätzt wie Männer.«
»Dort draußen in der großen Welt vielleicht.« Sie machte eine ausholende Armbewegung. »Doch hier auf Gut Falkenbach darf eine Frau höchstens Dressur reiten. Ein Springpferd wie His Highness jedoch muss von einem Mann präsentiert werden.«
Heinz schüttelte den Kopf. »Auch wenn er dann nicht sein ganzes Potenzial zeigt?«
»Ich vermute, auch dann.« Wilhelmine senkte den Kopf, als sie mit Heinz und dem Pferd langsam zurück zum Stall schlenderte. »Mein Vater will das einfach nicht, weißt du? Seiner Meinung nach gehört es sich nicht, dass Frauen am Springreiten teilnehmen.«
»Bei allem Respekt für deinen Vater, aber gehört dieses Denken nicht ins vergangene Jahrhundert?«
»Wem sagst du das? Es ist wohl wie alles auf Gut Falkenbach. Hier ist die Zeit irgendwann stehen geblieben.«
»Aber denkst du nicht, dass deinen Vater Resultate überzeugen könnten?«
»Wie meinst du das?«
»Lass uns einen kleinen Wettkampf starten. Nur wir beide. Du auf His Highness und ich auf Damsey, drüben auf dem Parcours«, schlug Heinz vor. »Wir bauen einfach ein paar Sprünge auf und nehmen die Zeit. Wer weniger abgeworfen wird und schneller ist, gewinnt. Oder möchtest du lieber nicht?«, fügte er rasch hinzu, als er sah, dass Wilhelmine das Gesicht verzog.
»Ich möchte schon. Aber weißt du, ich bin bisher fast nur über natürliche Hindernisse gesprungen.«
»Wegen deines Vaters?«
Wilhelmine nickte.
»Wahrscheinlich hast du recht«, stimmte Heinz zu und wollte das Thema beenden, bei dem Wilhelmine sich offenbar nicht besonders wohlfühlte.
»Nein«, sagte sie dann entschieden. »Wir werden gegeneinander antreten.«
»Aber es war wirklich nur ein Vorschlag, und wir müssen nicht …«
»Keine Widerrede«, unterbrach ihn Wilhelmine. »Hol Damsey, und dann sag Peter Bescheid, dass er uns beim Aufbau der Sprünge helfen soll!«
»Jawohl, Fräulein von Falkenbach«, stimmte Heinz in zackigem Tonfall zu und deutete einen militärischen Gruß an.
Wilhelmine lachte. »Na, dann … Ich reite mit His Highness schon einmal rüber und fange an. Wie hoch soll ich die Hindernisse legen?«
»Ich würde sagen, auf einen Meter dreißig. Das ist für Pferde dieser Klasse gut zu schaffen, und höher legen können wir die Stangen immer noch. Ich beeile mich, damit du nicht so viel allein machen musst.«
»In Ordnung. Dann bis gleich.« Wilhelmine nickte heftig. Es gefiel ihr, dass Heinz ihr nicht widersprochen und gesagt hatte, dass sie keinesfalls ohne ihn anfangen sollte oder Ähnliches. Er war offenbar nicht einmal auf die Idee gekommen, dass eine Arbeit wie Sprünge aufzubauen unter ihrem Niveau wäre, und schätzte sie auch nicht als zu schwach ein, die Sprünge und Stangen zu heben. Irgendwie mochte sie das. Sie war es gewohnt, sonst stets genug Personal um sich zu haben, das sich darum kümmerte, ihr alles recht zu machen und jede Arbeit abzunehmen. Für Heinz jedoch schien sie einfach eine Art Reiterkollegin zu sein. Und das war äußerst erfreulich. Sie schwang sich auf His Highness’ Rücken und trieb ihn an, um so schnell wie möglich den Parcours zu erreichen, der ein gutes Stück von den Stallungen entfernt auf einer ebenen Wiese abgesteckt war, die etwa dreitausend Quadratmeter maß. Direkt daneben hatte ihr Vater ein Holzhaus bauen lassen, in dem sich die Halterungen für die Sprünge und die entsprechenden Stangen befanden. Lediglich ein Wassergraben war dauerhaft angelegt, sodass der jeweilige Parcours drum herumgebaut werden musste.
Wilhelmine stieg vom Pferd und legte den Zügel über einen hierfür angebrachten, etwa einen Meter sechzig hohen Pflock. Dann ging sie zu dem Holzhaus hinüber, öffnete das in der Mitte geteilte Tor und hakte die beiden Türen rechts und links an den dafür vorgesehenen Befestigungen ein. In dem Holzhaus gab es kein elektrisches Licht, sondern nur zwei bereitstehende Lampen, die aussahen, als wären sie schon hundert Jahre alt. Sie hatte auch nichts zum Anzünden dabei, was jedoch nicht weiter schlimm war, da durch das weit geöffnete Tor genug Licht einfiel.
Zielstrebig ging sie zu den Halterungen und hob die erste an. Kurz presste sie Luft in ihre Wangen, so schwer war der Holzpfosten. Doch sie wollte keinesfalls als schwächlich gelten. Also sammelte sie ihre Kraft, hob den Pfosten erneut an, trug ihn aus dem Holzhaus und bis zum Parcours. Hier sah sie sich um. Noch wusste sie gar nicht, wie sie den Parcours bestücken wollte. Also entschied sie sich, erst die Stangen für die Sprünge herauszuholen und diese an die Stellen zu legen, an denen sie später die Hindernisse aufstellen wollte. Das hatte auch den Vorteil, dass sie so nicht allein die ganzen Halterungen herausschleppen musste, die doch um einiges schwerer als die Holzstangen waren. So machte sie kehrt und ging zurück ins Holzhaus, hob eine an, trug sie hinaus und legte sie dort ab, wo sie meinte, dass der Springparcours beginnen sollte. Dann lief sie zurück, holte die nächste und legte auch die entsprechend ab. Wilhelmine hatte bereits sieben Stangen an den ihrer Meinung nach geeigneten Positionen abgelegt, als sie sich nähernde Pferdehufe vernahm und aufsah. Heinz trieb Damsey ordentlich an und zügelte ihn erst, als er bereits fast His Highness erreicht hatte.
»Peter kommt auch gleich noch her und bringt eine Stoppuhr mit!«, rief er Wilhelmine zu, die sich über die Maßen auf das freute, was sie vorhatten. So etwas hatte sie noch nie gemacht.
»Ich habe die Stangen erst einmal da hingelegt, wo ich mir die Sprünge vorstellen könnte«, erklärte sie.
Heinz stellte sich an das erste Hindernis, ging dann weit ausholend zum nächsten und zählte die Schritte. »Es passt schon fast. Aber ich würde den Abstand noch etwas vergrößern.«
»In Ordnung«, stimmte Wilhelmine zu und machte sofort Anstalten, die Stange anzuheben, als Heinz ihr zuvorkam und ihr das Holz abnahm. »Du hast mal eine kleine Pause verdient«, fand er.
»Erst wenn der Parcours steht.« Wilhelmine beugte sich vor und griff das andere Ende der Stange. »Zusammen geht es sowieso besser.«
Heinz nickte ihr zu, und so legten sie eine Stange nach der anderen an ihren vorgesehenen Platz. Kurz darauf kam auch Peter hinzu, der sich sogleich anschickte, weitere Halterungen aus dem Schuppen zu holen. Heinz eilte ihm zu Hilfe.
»Hast du den da ganz allein rausgeholt?«, rief er Wilhelmine zu und deutete auf den Pfosten, den sie als Erstes herausgetragen hatte.
»Aber sicher. Wieso?«
»Ganz schön schwer, die Dinger. Alle Achtung, Wilhelmine.«
Wilhelmine freute sich über die Anerkennung, die er ihr so selbstverständlich entgegenbrachte. Überhaupt fühlte sie sich in Heinz’ Gegenwart wohl, anders als oft im Kreis ihrer Familie, in der sie sich häufig unzulänglich und ein wenig zurückgesetzt vorkam. Doch hier und jetzt gab es nichts als die Pferde und ein kameradschaftliches Zusammensein. Ein herrliches Gefühl.
Sie brauchten fast eine halbe Stunde, bis sie alles aufgebaut hatten.
»Was meinst du?«, schlug Heinz dann vor. »Willst du einen Probedurchgang springen?«
Wilhelmine nickte und warf noch einmal einen Blick auf den Parcours, um sich die Reihenfolge genau einzuprägen. Dann ging sie zu His Highness hinüber, nahm den Zügel von dem Pflock, stieg auf und ritt los. Zunächst lenkte sie den Hengst einmal außen um den Parcours herum, damit er sich wieder ein wenig warm laufen konnte, trabte an und ließ ihn schließlich galoppieren. His Highness war nervös, das spürte Wilhelmine deutlich. Würde er sich gegen den Zügel wehren? Kurz kam der Gedanke auf, was geschehen würde, wenn His Highness sie womöglich abwarf und es vonnöten wäre, sie von hier abtransportieren zu lassen. Nicht die Folgen eines möglichen Sturzes machten ihr hierbei Sorgen, sie fürchtete vor allem das Donnerwetter ihres Vaters, das auf sie niederrauschen würde. Nein, sie würde His Highness in aller Ruhe über die Hindernisse bringen. Ob sie nun gegen Heinz auf Damsey gewann, musste eine untergeordnete Rolle spielen, auch wenn es Wilhelmine in den Fingern juckte, alles aus His Highness herauszuholen. Doch sollte wirklich etwas Unvorhergesehenes geschehen, würden die Folgen für sie weit schwerwiegender sein als eine Verstauchung oder womöglich ein Bruch. Sie würde damit ihrem Vater beweisen, dass Frauen im Springreiten tatsächlich nichts zu suchen hatten. Und das galt es um jeden Preis zu vermeiden.
»Bereit?«, rief Heinz ihr zu.
»Ja! Doch ich werde erst einmal in Ruhe den Parcours mit ihm abreiten«, kündigte sie an, als sie an Heinz vorbeikam, der sich hinter das Geländer der Koppel gestellt hatte, um Wilhelmine nicht im Weg zu stehen.
»Mach das!«, rief er. »Und wenn du das Gefühl hast, er könnte verweigern, dann zwing ihn nicht.«
Wilhelmine nickte, wenngleich sie sich in diesem Moment fragte, ob Heinz aus Erfahrung sprach. Sie wusste, dass er regelmäßig im Parcours die Pferde ritt. Hatte His Highness bei ihm schon einmal verweigert?
»Na, komm, mein Großer.« Wilhelmine griff den Zügel etwas fester und erhöhte den Druck ihrer Schenkel. His Highness reagierte und fiel in einen ruhigen Galopp. Wilhelmine ließ ihn noch einmal am Gatter entlanglaufen und lenkte ihn dann mit dem Zügel auf das erste Hindernis zu. His Highness spannte sich an, bereitete sich vor und sprang ab. Sogleich ließ Wilhelmine ihn das nächste Hindernis nehmen, wieder ein Steilsprung, auf den ein Oxer folgte. Mühelos gelang His Highness dieser Hochweitsprung. Er erhöhte selbst das Tempo immer mehr und nahm jedes Hindernis mit Leichtigkeit. Dann war der Wassergraben an der Reihe, und Wilhelmine spürte, dass das Tier unruhig wurde und kurz den Kopf hochriss. Doch ein leichter Druck genügte, ihn zum Weiterlaufen zu bewegen, und mit einem weiten Sprung absolvierte er auch dieses Hindernis. Noch zwei Steilsprünge schlossen an, dann wieder ein Oxer und als Abschluss ein letzter Steilsprung. Dann passierten Wilhelmine und His Highness den am Rand stehenden Heinz, der in diesem Moment den Knopf der Stoppuhr drückte und sie triumphierend in die Höhe hielt.
»Ich wusste es!«, rief er laut.
Heinz kam ihr entgegen, während Wilhelmine den Hals des Pferdes lobend tätschelte und abstieg.
»Was wusstest du?«, fragte Wilhelmine, die überglücklich war, so spielend den Parcours auf His Highness bewältigt zu haben.
Heinz zeigte ihr die Anzeige der Stoppuhr, ein Modell, das eigens zum Anlass der Olympischen Spiele in Berlin 1936 hergestellt worden war und auf der oben der Reichsadler und in der Mitte ein Hakenkreuz prangte.
»Vier Minuten zweiundvierzig. So schnell hat er den Parcours noch nie geschafft!«
»Ach nein? Dabei habe ich ihn gar nicht angetrieben«, gab Wilhelmine überrascht zurück.
»Weil du es auch nicht musstest. His Highness ist ein Springpferd, wie es im Buche steht. Aber er braucht den richtigen Reiter, oder in diesem Fall: die richtige Reiterin.«
»Also ist er bei dir langsamer?«
»Nicht nur das«, stellte Heinz fest. »Ich habe ihn noch nicht ein Mal über den Wassergraben gebracht. Nicht ein einziges Mal.«
»Wirklich nicht?« Wilhelmine war vollkommen verblüfft. »Ich habe zwar gemerkt, dass er kurz davor unruhig wurde. Doch letztendlich hatte ich das Gefühl, dass er selbst es wollte. Ich habe ihn nicht gezwungen.« Sie sah zu His Highness auf und tätschelte nochmals seinen Hals. »Du wolltest springen, nicht wahr?«
»Versuch mit deinem Vater zu reden, Wilhelmine. Wenn er an einem guten Ergebnis bei den Turnieren interessiert ist, um His Highness so zu präsentieren, dass er in der Zucht möglichst viel Geld einbringt, dann musst du ihn reiten und niemand sonst.«
»Aber ich …«
»Fräulein von Falkenbach, hier sind Sie also. Ich habe Sie schon überall gesucht.« Hans, der Haushofmeister der von Falkenbachs und enger Vertrauter ihres Vaters, kam mit ernstem Gesichtsausdruck auf sie zu. Kurz besah er sich den Parcours, und in seinem Gesicht spiegelte sich das Unverständnis über die Szene, die sich ihm bot.
»Ist etwas geschehen, Hans?«, fragte Wilhelmine und hoffte inständig, dass Hans ihrem Vater nicht verraten würde, was er hier gesehen hatte.
»Ihr Vater wünscht Sie zu sprechen.«
»Ich komme sofort«, sagte sie und nahm His Highness’ Zügel.
»Ich habe den Wagen dort vorn geparkt«, erklärte Hans. »Wie gesagt, ich suche Sie schon eine Weile.«
»Wir bringen His Highness zurück«, bot Heinz an, und auch Peter eilte herbei und ließ sich von Wilhelmine den Zügel übergeben.
»Danke«, sagte sie nur, klopfte noch einmal anerkennend den Hals des Pferdes, verabschiedete sich und ging zusammen mit Hans zum Auto.
»Hans?«
»Ja, Fräulein von Falkenbach?«
»Könntest du meinem Vater bitte nichts von dem sagen, was du hier gesehen hast?«
»Ich bin Ihrem Vater verpflichtet, Fräulein von Falkenbach.«
»Ich weiß.« Sie presste die Lippen zusammen.
»Aber ich bin auch Ihnen verpflichtet, Fräulein von Falkenbach. Und wenn Sie ihm nicht sagen, dass ich Sie hier gefunden habe, werde ich es ebenfalls nicht tun.«
»Oh, danke schön, Hans! Du bist ein Engel!«
»Nun, das dürfte zu viel der Ehre sein«, stellte er trocken fest. »Und nun beeilen wir uns bitte. Schließlich werden Sie erwartet.«
Wilhelmine beschleunigte ihren Schritt, doch kurz wanderten ihre Gedanken noch einmal zum Parcours zurück. His Highness war also noch nie über den Wassergraben gesprungen, erst jetzt mit ihr. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, als sie in den Maybach stieg. Irgendwie würde sie ihren Vater schon überzeugen.



9. Kapitel
Nie zuvor wurde ich so hintergangen. Und das ausgerechnet von dem einzigen Menschen, dem ich vorbehaltlos vertraut habe.
Heinrich Lehmann
Seine Wut hatte sich noch immer nicht gelegt, als er hörte, dass Käthe und Elisabeth nach Hause kamen und seine Frau von der Haustür her seinen Namen rief. Am liebsten hätte er gar nicht geantwortet. Dann wandte er sich aber doch von der geöffneten Terrassentür ab: »Ich bin hier im Wohnzimmer, Käthe.«
»Meine Güte, ist das hier kalt«, stellte seine Ehefrau fest und rieb sich die Arme, als sie das Wohnzimmer betrat. »Mach doch um Himmels willen die Tür zu.«
»Ich brauchte frische Luft«, grummelte Heinrich, tat ihr dann aber den Gefallen und schloss die Terrassentür.
»Ich gehe nach oben«, kündigte Elisabeth an, als sie kurz ins Wohnzimmer sah.
»Ja, mach das, und ruh dich etwas aus«, riet Käthe. »Das wird dir guttun.«
Elisabeth schloss die Wohnzimmertür von außen, während Käthe zu ihrem Mann ging. »Es tut mir so leid, Heinrich. Das hätte Wilhelm nicht tun dürfen.«
»Ich verstehe es nicht«, sagte Heinrich, ging zur Hausbar hinüber und schenkte sich einen Weinbrand ein, den er sofort hinunterkippte. Seiner Frau bot er nichts an. Er schenkte sich nach, trank erneut aus, stellte das Glas einfach dort ab und ging zum Sofa hinüber, auf das er sich kraftlos fallen ließ. Fassungslos schüttelte er den Kopf. »Ich zermartere mir das Hirn, warum Wilhelm mich so hintergangen hat.«
»Er hat nicht nur dich, sondern uns alle hintergangen.«
Heinrich hob den Zeigefinger. »Nein, Käthe, nicht uns alle. Sein guter Freund Paul-Friedrich wusste natürlich Bescheid. Aber ja. Ihn hat er eingeweiht, mich hingegen, seinen eigenen Bruder, zog er vor, im Unklaren zu lassen. So ein verdammter Hund! Ich dachte wirklich, dass es niemanden gibt, dem ich so vertrauen kann wie ihm.«
Käthe schluckte die Bemerkung hinunter, dass ihr Mann doch wohl ihr zuallererst vertrauen konnte. Doch es war jetzt nicht die Zeit für Zurechtweisungen. Vielmehr wollte sie versuchen, eine für Heinrich akzeptable Erklärung für das Verhalten seines Bruders zu finden. Schließlich musste sie ihm auch noch den Rest dessen erzählen, was nämlich Else ihr und auch Elisabeth und Irma anvertraut hatte. Und diese Wahrheit könnte für Heinrich jetzt einen weiteren Stich ins Herz bedeuten. Deshalb war es wichtig, die richtigen Worte zu wählen.
»Else hat uns gesagt, warum er dich nicht eingeweiht hat«, setzte sie nun an.
»Ach ja? Na, da bin ich aber gespannt.«
»Wilhelm wusste, dass er in naher Zukunft nicht die Kraft haben würde, sich wieder so um alles zu kümmern, wie es notwendig ist«, formulierte sie vorsichtig.
»Und deshalb sagt er mir nicht, dass er wieder sprechen kann?«
»Er hat es dir deshalb nicht mitgeteilt, weil er einen Entschluss gefasst hatte und wusste, dass du dich aufopfern und alles tun würdest, um ihm zu helfen, wenn du es gewusst hättest.«
»Ich verstehe kein Wort.«
»Heinrich, es ist nicht nur so, dass Wilhelm schon länger wieder sprechen konnte. Er hat Paul-Friedrich ins Vertrauen gezogen, weil er ihm vorübergehend die Leitung seiner Fabrik anvertraut hat.«
»Was?« Heinrich war aufgesprungen. »Er hat was gemacht? Sag mir, dass das nicht stimmt.«
»Bitte, Heinrich, setz dich wieder.« Käthe machte eine beschwichtigende Geste.
»Einen Teufel werde ich tun. Ich werde jetzt noch mal da hinübergehen und meinem verdammten Bruder erklären, dass er den Verstand verloren hat.«
Käthe stand ebenfalls auf. »Nein, das wirst du nicht, Heinrich. Du setzt dich jetzt sofort wieder dorthin und lässt es mich dir erklären.« Sie deutete auf das Sofa. »Sofort!«
Käthe erhob sonst nie die Stimme. Doch nun, wo sie es tat, verfehlte es seine Wirkung nicht. Heinrich setzte sich langsam wieder auf die vordere Kante des Sofas.
»Danke.« Käthes Stimme zitterte. »Anfangs fand ich es auch eine absurde Idee«, schwindelte sie. »Doch dann habe ich darüber nachgedacht und kann deinem Bruder nur recht geben: Du hättest alles, wirklich alles dafür getan, ihm zu helfen, und dich neben deiner eigenen Fabrik auch gleich noch mit um seine gekümmert.«
»Unsinn. Das hat doch Leopold gemacht.«
»Nun, aber offenbar nicht so, wie er es hätte tun sollen. Ich weiß nichts Genaues, doch es muss wohl etwas heftig in Schieflage geraten sein, und Paul-Friedrich ist ein erfahrener Geschäftsmann, der das sicher wieder in Ordnung bringen kann.«
Heinrich wollte etwas sagen, doch Käthe hob die Hand und bat sich aus, weitersprechen zu dürfen. »Und im Gegensatz zu dir frönt Paul-Friedrich seiner Pferdezucht eher als eine Art Freizeitbeschäftigung, während er die Arbeit mit den Tieren seinen Angestellten und Wilhelmine überlässt. Er hat nicht viel zu tun, du hingegen schon.« Käthe ging hinüber, setzte sich neben ihren Mann und legte ihre Hand auf seinen Oberschenkel. »Wilhelm kennt dich gut genug, um zu wissen, dass du dich eher aufgeopfert hättest, als ihm nicht beizustehen. Er ist dein großer Bruder und hat wohl noch immer das Gefühl, dich beschützen zu müssen, Heinrich. Lass nicht zu, dass euer Band zerreißt, nur weil er es gut meinte.«
Heinrich überlegte einen Moment. Tatsächlich ergab das, was Käthe ihm erklärte, absolut Sinn. Natürlich hätte er Wilhelm geholfen und alles getan, um dessen Fabrik zu alter Blüte zu führen. Da war schon etwas Wahres dran.
»Und Paul-Friedrich ist doch im Grunde ebenfalls wie ein Bruder für Heinrich und dich. Nur dass er niemals die Liebe, die eben nur echte Brüder füreinander empfinden können, für sich beanspruchen kann. Auch er hat es nur gut gemeint und wollte helfen.«
»Wenn ich darüber nachdenke, komme ich mir wirklich dumm vor, dass ich so wütend reagiert habe. Ich dachte nur …«
»Was dachtest du? Dass Wilhelm Paul-Friedrich dir vorzieht? Das kannst du nicht wirklich angenommen haben. Wilhelm war immer für dich da, Heinrich, ganz gleich, wie schwer die Zeiten waren. Und ich weiß, dass, wenn dir je etwas geschehen wäre, er ebenso für Ferdinand und mich da gewesen wäre.«
»Das stimmt. Doch nun hat er mir die Möglichkeit genommen, mich zu revanchieren, jetzt, wo er meine Hilfe hätte gebrauchen können.«
»Er braucht deine Hilfe auch jetzt, Heinrich. Er braucht deine Stärke und Unterstützung, um wieder zu Kräften zu kommen. Er braucht deine Zuversicht, und er braucht es, dass du mit ihm sprichst und ihn ins Leben zurückholst. Das kannst nur du ihm geben, während Paul-Friedrich lediglich die Aufgabe zukommt, einige Geschäfte abzuwickeln, wofür Wilhelm auch jeden anderen geeigneten Mann hätte einstellen können, wenn die Wahl von Paul-Friedrich nicht die naheliegendste gewesen wäre. Doch Paul-Friedrich kann ihm eben nicht den Bruder ersetzen, den er jetzt so dringend braucht. Und deshalb bitte ich dich von Herzen: Hilf Wilhelm! Hilf deinem Bruder, damit es nicht sein Ende ist, tagein tagaus dort oben in seinem Schlafzimmer zu liegen und an die Decke zu starren.« Sie strich ihm einige Male über den Oberschenkel, als wollte sie ihn weiter ermuntern. »Er muss da raus. Und niemand außer dir kann ihm dabei helfen.« Sie suchte seinen Blick. »Und Heinrich: Ich spreche es nicht gern an, doch stell dir vor, Wilhelm würde womöglich noch einen Schlaganfall erleiden oder etwas anderes würde ihm zustoßen, und er würde nicht wieder aufwachen. Dann könntest du dir den Rest deines Lebens nicht verzeihen, aus falschem Stolz nicht für ihn da gewesen zu sein, als er dich am meisten gebraucht hat.«
Käthe lächelte ihn an, und er legte seine Hand auf ihre. In diesem Moment wusste sie, dass sie ihn erreicht hatte und dass alles gut ausgehen würde, wenngleich sie sich fast ein wenig schämte, so unverfroren gelogen und ihm Honig um den Bart geschmiert zu haben, um ihn zu überzeugen. Doch sie kannte ihren Heinrich lange genug, um zu wissen, auf was er reagierte und was die gegensätzliche Reaktion hervorrief.
»Du hast recht, meine Käthe«, sagte er nun. »Wie du immer recht hast.« Er hob ihre Hand an und küsste sie. »Ich sollte zu ihm gehen.«
»Ja, das denke ich auch. Doch eben, als Else noch mit uns gesprochen hat, sagte sie, dass Wilhelm schläft. Das alles hat ihn wohl über die Maßen angestrengt.« Käthe hielt es für besser, die Tatsache, dass Wilhelm Paul-Friedrich nicht nur mündlich, sondern per notariellem Vertrag zum Geschäftsführer gemacht hatte, lieber unerwähnt zu lassen. Diese Information würde Heinrich zu einem späteren Zeitpunkt noch erhalten. Kurz überlegte sie. Weshalb war eigentlich das Einsetzen eines vorübergehenden Geschäftsführers notariell beurkundet worden? Als Leopold eingesetzt worden war, musste dafür doch auch nicht der Notar kommen. Käthe beschlich das Gefühl, dass sie nicht nur Heinrich einen Teil der Wahrheit vorenthalten hatte, sondern dass sie selbst womöglich nicht über alles Bescheid wusste. Doch darüber wollte sie jetzt gar nicht weiter nachdenken. Für den Moment war der Frieden im Hause wiederhergestellt, und das reichte ihr erst einmal. Alles andere würde sich dann schon finden.
Das Telefon im Flur läutete, weshalb Käthe aufstand und zur Tür ging. Kurz klopfte ihr Herz ein wenig rascher. War das Else, weil sich schon wieder etwas Unvorhergesehenes ereignet hatte?
Alma war an den Apparat geeilt und hatte sich bereits gemeldet, als Käthe die Wohnzimmertür öffnete.
»Jawohl, die gnädige Frau ist im Haus. Einen Moment bitte.« Alma legte den Hörer auf das kleine Tischchen.
»Wer ist es denn, Alma?«, fragte Käthe und machte ein paar Schritte auf sie zu, weil sie annahm, dass man nach ihr verlangt hätte.
»Es ist die Mutter von Frau Elisabeth«, antwortete Alma, »die ihre Tochter dringend zu sprechen wünscht.«
»Elisabeth ist oben«, gab Käthe Auskunft. »Geh hoch, und sag ihr Bescheid. Wenn Sie dort oben am Apparat ist, hänge ich hier unten ein.«
»Sehr wohl, gnädige Frau.« Alma eilte die Treppe hinauf, klopfte oben an die Schlafzimmertür und rief dann: »Frau Elisabeth, Ihre Mutter wünscht Sie zu sprechen.«
Käthe hörte von unten, dass die Schlafzimmertür geöffnet wurde.
»Meine Mutter?«, fragte Elisabeth überrascht, weil diese so gut wie nie anrief. Vielmehr war sie der Überzeugung, dass man gut ohne Telefonapparate auskommen könne und es diese vor noch nicht allzu langer Zeit kaum irgendwo gegeben hatte. Nun wurden die Menschen viel zu bequem, weil sie alles auf telefonischem Weg besprachen, statt sich einfach aufs Fahrrad zu schwingen und im persönlichen Gespräch ihr Anliegen zu klären.
»Nimm oben ab, Elisabeth!«, rief Käthe nun zu ihrer Schwiegertochter hinauf. »Ich hänge hier unten ein, wenn du so weit bist.«
»Danke!«, rief Elisabeth zurück und nahm den Hörer zur Hand. »Ich bin jetzt dran.«
Käthe hängte sofort ein und ging zurück ins Wohnzimmer. »Es war nur für Elisabeth. Ihre Mutter.«
Heinrich verzog das Gesicht. »Elisabeths Mutter? Ich kann mich nicht erinnern, dass die Ursula schon einmal hier angerufen hätte.«
»Das stimmt allerdings. Sie hat immer so viel mit der Bäckerei zu tun, dass sie zu gar nichts kommt. Und dann kümmert sie sich ja auch noch um die Auguste.« Käthe sah ihren Mann an. Ein ungutes Gefühl beschlich sie. Elisabeths Großmutter Auguste lebte zusammen mit ihrer Tochter in der Wohnung über der Bäckerei. Elisabeths Vater war schon einige Jahre tot, und soweit Käthe von Elisabeth erfahren hatte, ließ das Gedächtnis ihrer Großmutter zusehends nach. Mal erzählte sie Geschichten, die bereits Jahrzehnte zurücklagen so, als wäre es gerade gestern erst geschehen. Dann erkannte sie manchmal Elisabeth nicht, sondern glaubte, ihre eigene Tochter vor sich zu haben. Und dann wieder beschwerte sich die Großmutter, dass sie ständig allein sei und ihre Tochter Ursula sie schon seit Monaten nicht besucht hätte. Dabei lebten die beiden zusammen in einer Wohnung. Käthe hoffte inständig, dass der Gedanke, der sie nun beunruhigte, sich als unbegründet erwies. Ein weiterer besorgter Blick von Heinrich, dann ging Käthe zurück in den Flur und lauschte, ob Elisabeth oben noch sprach. Das Klicken verriet ihr, dass diese soeben den Hörer eingehängt hatte.
»Elisabeth? Alles in Ordnung bei dir?«
Sie erhielt keine Antwort, machte lediglich ein unterdrücktes Schluchzen aus, worauf Käthe die Stufen hinaufeilte und Elisabeth bitterlich weinend neben dem Telefon auf dem Fußboden vorfand.
»Aber Kind«, sagte sie und eilte zur Schwiegertochter. »Was ist denn nur geschehen?«
»Meine Großmutter«, schluchzte Elisabeth auf. »Sie ist tot. Heute Morgen hat sie noch gelebt. Doch als Mutter am Nachmittag nach oben ging, um ihr ein Stück Kuchen zu bringen, saß sie in ihrem Lieblingssessel und war für immer eingeschlafen.«
»Ach, Kind.« Käthe hockte sich neben sie und nahm sie in die Arme. »Das tut mir ja so leid. Auch wenn sie ein an Jahren erfülltes Leben hatte, ist es doch am Ende immer zu früh, wenn ein Mensch für immer geht.«
Elisabeth erwiderte nichts, schluchzte nur und drückte sich fest in Käthes Arm.
»Komm, Liebes. Komm und steh auf von dem kalten Boden. Du holst dir sonst noch eine Erkältung.«
Elisabeth ließ sich von Käthe in die Höhe ziehen. »Ich wollte eigentlich gestern zu ihr fahren. Doch dann fühlte ich mich nicht so gut und dachte mir, dass ich das ja ebenso gut die Tage erledigen könnte. Und nun ist sie tot, und ich habe sie nicht mehr gesehen.«
»Du hast sie Hunderte oder sogar Tausende Male gesehen«, versuchte Käthe, ihrer Schwiegertochter das schlechte Gewissen auszureden. »Und wann immer du bei ihr warst, hat sie sich über deine Besuche gefreut. Und wenn du nicht dort warst, so hatte sie dich doch immer in ihrem Herzen und du sie in deinem.« Käthe führte Elisabeth zu dem Stuhl hinüber, der eigentlich nur zur Zierde in der Ecke stand, und ließ sie sich setzen.
»Niemand weiß, wann der Zeitpunkt kommt. Und das ist auch gut so. Stell dir vor, du wärst gestern zu ihr gefahren, und es wäre womöglich einer der Tage gewesen, an denen sie dich nicht erkannt hat. Vielleicht wärst du dann jetzt noch trauriger, weil das eure letzte Begegnung gewesen wäre.« Käthe strich ihr zärtlich über die Wange. »Als du zuletzt bei ihr warst, über was habt ihr da gesprochen?«
Elisabeth lächelte bei der Erinnerung. »Sie hat mich gefragt, ob ich denn überhaupt verheiratet sei, da ich nicht leugnen könnte, in anderen Umständen zu sein.«
Käthe gab das Lächeln zurück. »Siehst du? Das ist doch eine wunderbare Erinnerung.«
»Wenn ich jetzt darüber nachdenke, dann war da etwas«, stellte Elisabeth nun nachdenklich fest.
»Ja? Und was?«
»Als ich mich von ihr verabschiedete, da hat sie mich ganz fest an sich gedrückt. Das hat sie sonst nie gemacht. Und dann hat sie gesagt, dass sie mich liebhat.« Elisabeth sah Käthe an. »Ich glaube, sie hat gewusst, dass es das letzte Mal ist, dass wir uns sehen.«
Käthe musste schlucken. »Womöglich hast du recht. Ich habe schon viele solcher Geschichten gehört.« Wieder strich sie Elisabeth mit dem Handrücken über die Wange. »Aber dann weißt du doch jetzt, dass sie in Frieden gegangen ist und ganz genau wusste, dass du sie ebenso liebhast wie sie dich.«
Elisabeth quollen die Tränen unaufhörlich aus den Augen. »Du hast recht.« Sie atmete tief durch und wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen, was jedoch nicht viel nützte, da ihre Augen sich gleich wieder mit Tränen füllten.
Elisabeth stand auf. »Ich würde gern …« Sie hielt inne und riss erschrocken die Augen auf.
»Was ist denn?«, fragte Käthe.
»Ich glaube, meine Fruchtblase ist geplatzt.«
Käthe blickte nach unten und sah die kleine Pfütze, die sich zwischen Elisabeths Beine und über ihre Schuhe ergossen hatte.
»Ach du lieber Gott!« Käthe fasste Elisabeths Arm. »Alma!«, brüllte sie dann nach unten. »Alma, die Hebamme soll sofort kommen!«
»Ich habe die Telefonnummer von der Metzgerei, wo sie im ersten Stock wohnt«, sagte Elisabeth, deren Beine nun so heftig zitterten, dass Käthe Mühe hatte, sie zu halten. Sie war erleichtert, dass Heinrich, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe heraufgelaufen kam. Alma folgte ihm auf den Fuß.
»Heinrich, Gott sei Dank! Hilf mir!«, forderte Käthe, und sofort stützte Heinrich seine Schwiegertochter von der anderen Seite.
»Ich fahre sofort mit dem Fahrrad los«, sagte Alma.
»Aber nein, du sollst sie anrufen. Herrgott, in welcher Zeit lebst du denn?«, schimpfte Käthe, auch wenn sie es nicht so meinte, worauf die Haushälterin sofort eine Entschuldigung nuschelte.
»Ich habe die Telefonnummer in meinem Nachtschrank«, brachte Elisabeth gequält hervor, während sie mithilfe ihrer Schwiegereltern langsam einen Fuß vor den anderen setzte.
Als sie das Schlafzimmer erreichten, brachten sie Elisabeth zum Bett und ließen sie vorsichtig darauf niedersinken. Kaum dass sie saß, riss Heinrich die Schublade des Nachtschränkchens auf und holte den obenauf liegenden Zettel mit einer Telefonnummer heraus.
»Diese hier?«
»Ja, die. Das ist die Metzgerei. Die Hebamme, bei der ich zu den Untersuchungen war, wohnt oben. Und bitte sag ihr, dass sie sich beeilen soll. Es tut so weh«, jammerte Elisabeth, als Heinrich den Zettel Alma übergab.
»Ich beeile mich. Ich sag es ihr«, stammelte Alma hektisch.
»Und danach rufst du Gustav an!«, rief Heinrich, als die Haushälterin schon fast an der Tür war.
»Jawohl, gnädiger Herr.«
»Ich muss das Kleid ausziehen«, sagte Elisabeth mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Ich habe es völlig verschmutzt.«
»Ach, das dumme Kleid«, befand Heinrich. »Ich kaufe dir ein neues.« Er drückte aufmunternd Elisabeths Hand. »Du wirst schon bald dein Kind in den Armen halten. Da kann dir doch der alberne Stoff ganz egal sein.«
Käthe war ganz gerührt über Heinrichs nette Worte. Sonst war er wirklich kein besonders spendabler Mensch, und jede Form von Verschwendung war ihm zuwider. Wie er nun so mitfühlend mit Elisabeth sprach, brachte sie zum Lächeln.
»Elisabeth hat recht«, sagte Käthe nun. »Geh bitte hinaus, Heinrich, damit ich Elisabeth in ihr Nachthemd helfen kann.«
»Aber ja, natürlich.« Sofort befolgte Heinrich die Anweisung seiner Frau und sah noch einmal zu Elisabeth. »Ob Junge oder Mädchen, Elisabeth, ist egal. Hauptsache, gesund.«
Elisabeth lächelte etwas verkrampft, denn wenn sie es richtig deutete, bahnte sich bereits eine erste Wehe ihren Weg. Heinrich schloss gerade die Tür von außen und Käthe wollte ihr soeben aus dem Kleid helfen, da erfasste Elisabeth eine solche Schmerzwelle, dass ihr die Luft wegblieb.
»Ruhig, Elisabeth. Du musst atmen. Versuch ganz ruhig zu atmen«, riet Käthe.
Elisabeth schrie auf. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr Leib jeden Moment von innen zerrissen.
»Atme!«, befahl Käthe nun energisch, worauf Elisabeth tatsächlich geräuschvoll ausatmete, was den Druck auf ihren Leib linderte.
»Du darfst nicht die Luft anhalten«, mahnte Käthe.
»Aber die Fruchtblase ist doch eben erst geplatzt«, brachte Elisabeth verzweifelt hervor. »Geht das nicht zu schnell?«
»Vielleicht hat dein Kind es eilig. Doch das ist überhaupt kein Problem. Ich werde hier bei dir bleiben. Und Alma ist gewiss schon damit beschäftigt, alles für die Geburt bereitzulegen«, bekräftigte Käthe, wenngleich sie in diesem Moment keineswegs sicher war, dass die Haushälterin vor lauter Aufregung wirklich so weit mitdachte. Kurz war sie in Versuchung, hinauszugehen und Alma nochmals zu rufen, als es just in diesem Moment klopfte.
»Herein!«, rief Käthe laut, und sofort steckte Alma den Kopf ins Zimmer.
»Die Hebamme macht sich gleich auf den Weg, und Herr Gustav weiß ebenfalls Bescheid. Beide werden rasch hier sein«, versicherte sie.
»Sehr gut, Alma. Und nun bereite bitte alles vor. Das Wasser, die Tücher, du verstehst schon.«
»Sehr wohl, gnädige Frau.« Alma wollte die Tür gerade wieder schließen, als Käthe sie zurückhielt.
»Ach, Alma. Einen Moment noch. Hilf mir erst, sie aus dem Kleid zu befreien und ihr das Nachthemd anzuziehen.«
»Sehr wohl, gnädige Frau.« Die Haushälterin trat wieder ein und schloss die Tür hinter sich. Dann ging sie zur Kommode, zog die oberste Schublade auf und holte ein frisches Nachthemd hervor, während Käthe sich bereits daranmachte, Elisabeth aus dem Kleid zu schälen.
»Versuch dich ein bisschen hochzudrücken«, bat Käthe, die Mühe hatte, den Stoff so weit hochzuschieben, dass sie das Kleid ihrer Schwiegertochter über den Kopf ziehen konnte.
»Warten Sie«, bat Alma, die nun vortrat und unter Elisabeths Achseln fasste. »Eins, zwei, drei«, zählte die Haushälterin und hob Elisabeth dann an, die einen Schmerzenslaut von sich gab. Doch zumindest gelang es Käthe auf diese Weise, das Kleid weit genug nach oben zu ziehen.
»Streck bitte die Arme nach oben!«, bat Käthe nun, was Elisabeth, die inzwischen schweißnass war, sogleich tat.
Etwas grob streiften Alma und Käthe ihr das Kleid ab und schließlich das Nachthemd über.
»Soll ich die Unterlage holen, gnädige Frau?«, fragte Alma mit einem Blick auf die gute Tagesdecke, auf der Elisabeth lag.
»Dafür ist es zu spät«, erkannte Käthe. »Wir werden einfach später versuchen, die Flecken wieder aus der Decke herauszubekommen. Andernfalls verbrennen wir sie.«
»Sehr wohl, gnädige Frau.«
»So, und jetzt bereite alles vor. Und sag Greta, dass sie vor dem Haus warten soll, damit die Hebamme oder Gustav auch sogleich eingelassen werden.«
»Sehr wohl, gnädige Frau«, sagte Alma abermals und verließ dann eilig das Schlafzimmer.
»Und nun versuch dich zu entspannen«, riet Käthe, sichtlich darum bemüht, Elisabeth zu beruhigen, deren Gesicht sich bereits wieder vor Schmerzen verzerrte.
»Es geht schon wieder los«, presste Elisabeth hervor und begann rascher zu atmen. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich.
»Das ist vollkommen normal, alles ist gut«, erklärte Käthe sanft. »Denk an etwas Schönes. Denk an dein Kind, wie es in deinen Armen liegt und du es sanft wiegst. Denk an Ferdinands Blick, wenn er es zum ersten Mal sieht. Stell dir das Glück vor, wenn ihr drei als Familie zusammen seid und wunderbare Stunden erlebt.« Käthe lächelte unerschütterlich, auch wenn ihr nicht im Geringsten danach war. Zwar waren ihre Geburten weiß Gott lange her, doch ihrer Erinnerung nach lagen zwischen dem Abgang des Fruchtwassers und den ersten Wehen normalerweise mehrere Stunden. Womöglich lag es daran, dass der Termin, zu dem Elisabeth hätte niederkommen sollen, schon überschritten war und das Kind es nun besonders eilig hatte, auf die Welt zu kommen.
Im Treppenhaus hörte man hastige Schritte und sofort darauf ein Klopfen.
»Herein!«, rief Käthe und war unendlich erleichtert, als Gustav mit seiner Arzttasche in der Hand das Schlafzimmer betrat.
»Gustav! Danke, dass du dich so beeilt hast!«, sagte Käthe, während sie vom Bett aufstand, um dem Arzt Platz zu machen.
»Ich habe meinen Patienten einfach im Behandlungsraum sitzen lassen, als Clara mir Bescheid gab.« Er lächelte Elisabeth an. »Wie fühlst du dich?«
»Ich habe Angst.«
»Alles wird gut«, sagte er sanft. »Ich bin jetzt da, und die Hebamme, so sagte Alma, wird auch bald eintreffen.«
»Die Wehen kommen jetzt schon in sehr kurzen Abständen«, murmelte Käthe, die nun doch die Besorgnis nicht mehr ganz aus ihrer Stimme verdrängen konnte.
Gustav nickte. »Wann ist das Fruchtwasser abgegangen?«
»Vor zwanzig, vielleicht dreißig Minuten. Eher weniger.« Käthe sah Elisabeth an, um sich zu vergewissern, dass sie es auch so einschätzte. Doch diese war offenbar schon mit der nächsten sich anbahnenden Wehe beschäftigt.
»Es tut so weh!«, brüllte Elisabeth plötzlich.
»Wo bleibt denn bloß Alma mit dem Wasser und den Tüchern?«, schimpfte Käthe und ging zur Tür. Alma kam gerade zusammen mit Greta die Stufen herauf. Beide trugen stapelweise Handtücher und Laken, und Alma hatte zusätzlich eine Waschschale und einen Eimer dabei.
»Gut«, bemerkte Käthe. »Greta, ist die Haustür unten offen, damit die Hebamme hereinkommen kann?«
»Jawohl, gnädige Frau.«
»Gut. Dann geh jetzt ins Badezimmer und füll die Schale mit kaltem Wasser, damit wir ihr die Stirn kühlen können, und danach holst du mit dem Eimer warmes Wasser, hörst du?«
»Jawohl, gnädige Frau.«
Alma übergab die Tücher an Käthe und schickte sich dann an, dem Dienstmädchen zu helfen. Als Käthe an das Bett zurückkam, tastete Gustav gerade Elisabeths Bauch ab.
»Elisabeth«, begann er dann, »ich fürchte, wir werden nicht auf die Hebamme warten können. Wie es aussieht, hat dein Kind sich nicht gedreht.«
»Oh mein Gott!«, entfuhr es Elisabeth. »Bitte, Gustav, tu doch was.«
»Aber ja. Alles kommt in Ordnung, Elisabeth.« Er bemühte sich darum, ihr ein Gefühl der Sicherheit zu vermitteln. Doch tatsächlich wusste er nicht recht, was er davon halten sollte. Zwar konnte er deutlich den Kopf des Kindes ausmachen, der schräg seitlich nach oben lag. Doch die Form des Bauches deutete beim Abtasten darauf hin, dass das Kind auch sonst in keiner natürlichen Haltung lag, sondern sich auf eine eigenartige Weise verdreht hatte. Eine erfahrene Hebamme hätte dies weit besser einzuschätzen gewusst. Vor allem aber hatte Elisabeth die bisherigen Untersuchungen allesamt von der Hebamme ausführen lassen, sodass die am ehesten beurteilen konnte, wie hoch das Risiko war, dass das Kind nicht auf natürlichem Weg zur Welt kommen konnte.
Alma und Greta kamen mit dem Wasser herbeigeeilt, und bereits kurz darauf hörte man schnelle Schritte auf dem Flur. Gustav sah zur Tür und war erleichtert, als die Hebamme den Raum betrat.
»Mein Nachbar war so freundlich, mich mit seinem Auto herzufahren«, meinte sie gleich und kam zum Bett herüber.
»Wie geht es Ihnen, Elisabeth?«
»Es tut so weh«, jammerte diese.
»Na, na. Sie sind eine gesunde junge Frau, und Millionen andere vor ihnen haben schon das Gleiche erlebt.« Die Hebamme nickte nun auch Käthe zur Begrüßung zu.
»Wo ist das Bad?«
»Ich zeige es Ihnen«, bot Alma sogleich an, worauf die Hebamme ihr folgte.
»Ich werde mich auch kurz waschen gehen«, erklärte Gustav, der die Gelegenheit nutzen wollte, die Hebamme diskret auf seine Beobachtung anzusprechen.
Käthe drückte die Hand der Schwiegertochter, um ihr Zuversicht zu vermitteln. »Alles wird gut werden.«
Elisabeth spürte, dass sich bereits die nächste Wehe anbahnte, und sagte nichts darauf. Alma und Greta standen nur da und waren ratlos, was als Nächstes zu tun war.
»Ich habe eben ihren Bauch abgetastet«, sagte Gustav so leise es ging, kaum dass er und die Hebamme den Raum verlassen hatten. »Das Kind scheint sich bisher nicht gedreht zu haben.«
»Ich habe befürchtet, dass so etwas geschehen könnte«, gab die Hebamme zurück. »Bei meinen letzten Untersuchungen glaubte ich schon, dass etwas nicht stimmt. Doch das ist auch schon wieder zwei Monate her.«
»Zwei Monate? Sie denken, dass etwas nicht stimmt, und lassen sie zwei Monate damit allein?«
»Wie oft jemand zu mir kommt, entscheiden die Frauen selbst«, verteidigte sie sich. »Frau Lehmann war insgesamt dreimal bei mir. Einmal direkt zu Beginn der Schwangerschaft, einmal etwa im fünften Monat und dann, wie gesagt, vor etwa zwei Monaten. Wahrscheinlich wollte sie kein weiteres Geld für die Untersuchungen ausgeben.«
Gustav seufzte, wollte aber keinen Streit vom Zaun brechen.
»Wenn es nötig wird, kann ich einen Kaiserschnitt durchführen«, sagte er.
»Gut. Denn das wäre mir nicht möglich.« Sie hatten das Bad erreicht, und die Hebamme drehte sogleich den Wasserhahn auf, nahm das Stück Seife und begann sich zu waschen. Gustav wartete, bis sie fertig war, und tat es ihr dann gleich.
»Bei einer solchen Geburt, wie sie hier vermutlich ansteht, sollte sonst niemand dabei sein«, stellte die Hebamme klar.
»Wir werden ihre Schwiegermutter und natürlich auch das Personal hinausschicken«, sagte Gustav. »Ich kümmere mich darum.«
Die beiden gingen zu der Gebärenden zurück, und Gustav versicherte Käthe, dass die Hebamme und er sich nun um alles kümmern würden und Elisabeth in guten Händen sei, worauf Käthe Alma und Greta anwies, zusammen mit ihr den Raum zu verlassen. Keinen Moment zu früh, denn es bahnte sich bereits eine neue Wehe an.
»In Ordnung, Elisabeth. Sie dürfen nicht aufhören zu atmen, hören Sie?« Die Hebamme gab Gustav zu verstehen, er solle an ihr vorbeitreten und Elisabeth den Rücken stützen. Sie selbst nahm Elisabeths Beine und stellte sie auf.
»Ich halte Ihre Beine fest, Elisabeth. Und sobald die nächste Wehe kommt, pressen Sie, ja?«
»Es geht schon los. Es geht los!« Elisabeth brüllte ihren Schmerz heraus, während sich die Hebamme gegen ihre Beine stemmte. Es dauerte eine Weile, bis die Wehe nachließ und Elisabeth sich kraftlos in die Kissen sinken ließ.
»Ich werde jetzt zwischen Ihre Schenkel greifen, Elisabeth, und nachsehen, ob Ihr Kind Hilfe braucht. In Ordnung?«
Elisabeth nickte, unfähig, auch nur ein Wort herauszubringen.
Die Hebamme schob ihre Hand vor, drang vorsichtig ein und tastete. Dann legte sie ihre andere Hand auf Elisabeths Bauch und sah Gustav fragend an.
»Es hat sich nicht gedreht, nicht wahr?«, meinte Gustav.
»Doch, hat es. Ich kann den Kopf spüren«, gab die Hebamme zurück. Es klang, als zweifelte sie selbst daran.
Gustav legte ebenfalls eine Hand auf Elisabeths Bauch und tastete. Dann nahm er die Hand der Hebamme und führte sie an die Stelle unterhalb der Rippen, wo er meinte, den Kopf des Kindes ausgemacht zu haben.
»Sind Sie sicher? Ist das hier nicht der Kopf?«, fragte Gustav nun die Hebamme. Sie tauschten einen verwirrten Blick.
»Was ist? Ist etwas mit meinem Kind?«
»Aber nein«, versuchte Gustav sofort zu beruhigen. »Wir sind nur gerade nicht sicher, ob du womöglich Zwillinge bekommst«, sprach er den naheliegenden Gedanken aus. Doch der Blick der Hebamme verunsicherte ihn. Sie tastete weiter, schien sich aber keinen Reim machen zu können.
Elisabeth stöhnte auf, die nächste Wehe bahnte sich an.
»In Ordnung, Elisabeth. Ich habe meine Hand noch immer weit genug vorn, um Ihr Baby bei der nächsten Wehe vorsichtig herauszuziehen. Hören Sie, Elisabeth? Sie müssen gleich so kräftig pressen, wie Sie nur können.«
Elisabeth erwiderte nichts, hechelte nur, um einigermaßen Luft zu bekommen. Dann kam die Wehe, und sofort schob die Hebamme ihre Hand noch weiter vor und zog das Kind mit einer sachten Drehbewegung zu sich heran. Erst war es etwas schwierig, ganz so, als stieße es irgendwo dagegen. Dann jedoch folgte der Rest des Körpers nach, während Elisabeth ihren Schmerz herausbrüllte.
Gustav strahlte Elisabeth an. »Du hast es geschafft!«, rief er laut – bis er den Gesichtsausdruck der Hebamme sah. Von einem Moment auf den anderen spürte er das Blut in seinen Ohren pochen. Er beugte sich vor, um etwas erkennen zu können. Dann sprang er auf, griff nach der bereitliegenden Decke und wickelte das Kind darin ein. Die Hebamme saß noch immer da wie in einem Schockzustand.
»Warum schreit es nicht?«, flüsterte Elisabeth. »Warum schreit mein Kind nicht?«
Gustav und die Hebamme tauschten entsetzte Blicke. Eilig bückte Gustav sich und holte aus seiner Arzttasche eine Klemme und eine Schere hervor, mit der er, ohne zu zögern, die Nabelschnur durchschnitt.
»Es tut mir so leid, Elisabeth. Dein Kind ist tot. Du hast eine Totgeburt zur Welt gebracht.«
Elisabeth schrie vor Entsetzen auf. »Oh mein Gott, nein!«, schluchzte sie. »Bitte gib mir mein Kind. Gib es mir, Gustav!«
»Das geht nicht.« Die Hebamme rang sichtlich um Fassung. »Es ist tot und womöglich ansteckend. Sie könnten sterben, wenn Sie es halten.«
»Was?« Elisabeth versuchte zu verstehen, was man ihr soeben gesagt hatte.
»Ich werde es fortbringen und dem Bestatter übergeben. Bitte, Elisabeth, du darfst es nicht ansehen. Du … du würdest … du solltest …« Gustav schüttelte den Kopf, dann nahm er das kleine Bündel und stürmte hinaus.
Er hörte Elisabeth noch schreien, als er das Haus bereits verlassen hatte und ein gutes Stück gelaufen war. Dann, abseits des Weges, ließ er sich auf den Boden sinken und legte das tote Kind in der Decke neben sich ab. Vorsichtig schlug er die Decke zur Seite. Nein, dieses missgebildete Wesen, das eigentlich ein kleiner Mensch hatte werden sollen, hatte nicht einmal ein richtiges Gesicht. Es war wie ein Organismus, der wie ein Geschwür in Elisabeth gewachsen war und sich von ihr ernährt hatte. Doch mit einem Neugeborenen hatte das, was da neben ihm am Boden lag, nicht das Geringste zu tun. Kurz prüfte er, ob er durch die kleine Öffnung, die eventuell ein Mund hätte werden sollen, so etwas wie eine Atmung vernahm. Doch er hörte und spürte nichts, und schon jetzt war zu sehen, dass das, was dort lag, längst abgestorben war, da es nicht mehr durch Elisabeths Körper gespeist wurde. Konnte so ein armes Wesen überhaupt sterben, da es doch nie ein Leben gewesen war? Gustav wusste es nicht. Doch er konnte nicht verhindern, dass bei einem weiteren Blick auf die bemitleidenswerte Missgeburt eine so gewaltige Übelkeit in ihm aufstieg, dass er sich augenblicklich krampfartig übergab. Das kleine Bündel musste verschwinden. Er musste es irgendwo im Wald begraben, wo niemand es je wieder zu Gesicht bekam. Er sah das entsetzte Gesicht der Hebamme noch vor sich, als sie das schwerst missgebildete Geschöpf aus Elisabeths Leib herausgezogen hatte. Sie hatte dabei gewirkt, als hätte sich der Leibhaftige vor ihr manifestiert. Eine solche Missgeburt musste bei den Behörden gemeldet werden, das war Vorschrift. Doch für Gustav stand fest, dass er dies keinesfalls tun und Elisabeth und Ferdinand damit in eine verzweifelte Lage bringen würde. Doch was war mit der Hebamme? Würde sie schweigen? Sollte er womöglich seinen Vater ins Vertrauen ziehen, um mit seiner Unterstützung die Hebamme zum Stillschweigen zu verpflichten? Er wusste es nicht. Er wusste gar nichts mehr. Nur dass er das Bündel begraben musste, bevor womöglich noch eine weitere Person die arme Kreatur zu Gesicht bekam.



10. Kapitel
Ich lasse mir nicht wegnehmen, was mir durch mein Geburtsrecht zusteht.
Leopold Lehmann
Er war kurz umhergeirrt, ohne zu wissen, wohin er wollte. Dann hatte er sich das Auto seines Vaters genommen und war nach München gefahren. Er würde nicht zulassen, dass man ihn am Nasenring durch die Manege führte und er zur Lachnummer der gesamten Fabrik wurde. Ob sein Vater es nun anerkannte oder nicht, er hatte so viel Arbeit in die Fabrik gesteckt, und die Entscheidung, der Obersten Reichsbehörde Vierjahresplan Waffen zu liefern, war genau richtig gewesen. Es mochte ja sein, dass in der Fabrik eigentlich Töpfe und Pfannen hergestellt wurden. Doch wenn das Land nun einmal vermehrt Waffen benötigte, um sich zu verteidigen beziehungsweise die Gegner davon abzuhalten, überhaupt anzugreifen, dann war nichts, aber auch gar nichts dagegen einzuwenden.
In gewisser Weise konnte er ja die Weigerungshaltung seines Vaters verstehen, der eben fürchtete, dass der Führer einen Krieg anzetteln wollte. Doch Leopold glaubte nicht daran. Das Säbelrasseln diente einzig der Abschreckung, das war alles. Und es setzte ein deutliches Zeichen für die Juden, die in Deutschland einfach nicht mehr erwünscht waren. Im Grunde hatte Leopold nichts gegen die Itzigs, doch da sie nun einmal einer minderwertigeren Rasse angehörten, konnte er gut verstehen, dass der Führer hier eine strikte Trennung vom reinen Blut forderte. Und auch wenn es nicht so oft vorkam, war doch anzunehmen, dass sich immer mal wieder einer dieser Juden mit einer Arierin zusammentat und dann womöglich Kinder zeugte. So wurde das reine Blut nach und nach immer verwaschener, bis am Ende nur noch eine wertlose Mischung übrig blieb. Nein, das durfte nun wirklich nicht geschehen, da gab Leopold dem Führer schon recht.
Er lenkte den Wagen seines Vaters in die Blumenstraße und parkte ihn vor dem Gebäude, in dem sich die Oberste Reichsbehörde Vierjahresplan befand. Er war bisher nur ein einziges Mal hier gewesen, und zwar an dem Tag, als er die Verträge unterzeichnet hatte, die SS-Untersturmführer Müller aus Berlin hatte schicken lassen. Das Büro des SS-Mannes war alles andere als repräsentativ, was Leopold seinerzeit gewundert hatte, war der Führer doch dafür bekannt, die prächtigsten Bauten aus dem Boden zu stampfen und vor allem seinen eigenen Leuten vorzubehalten. Doch offenbar war die Außenstelle zur Umsetzung der Pläne des Führers unter der Leitung Hermann Görings hier in München nicht wichtig genug, als dass man in vorzeigbare Räumlichkeiten investiert hätte. Fast konnte SS-Untersturmführer Müller einem leidtun, denn er war mit Feuereifer bei der Sache, während er von seinem Vorgesetzten Hermann Göring nur wenig geschätzt wurde. Für Leopold zeigten sich hier Parallelen zu seinem eigenen Leben, wenngleich er selbst sich niemals damit abgefunden hätte, ebenjene Geringschätzung seitens seines Vaters einfach hinzunehmen.
Leopold schlug die Tür des Horch 850 zu und ging zielstrebig zum Büro des SS-Untersturmführers hinauf, das im dritten Stock lag. An der Tür verwies nur ein kleines Messingschild auf die Funktion des Mannes, der hier arbeitete.
Leopold klopfte und trat ein, als er von drinnen ein kräftiges »Herein!« vernahm.
»Herr Lehmann! Das nenne ich aber eine Überraschung. Kommen Sie herein. Heil Hitler!«
»Heil Hitler, Untersturmführer Müller! Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen.«
»Aber nein. Einer der wichtigsten Lieferanten für unser gemeinsames Werk? Für Sie habe ich doch immer Zeit.« Er war aufgestanden und deutete nun auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Bitte, Herr Lehmann, setzen Sie sich doch. Ich hoffe, es ist alles in Ordnung?«
Leopold nahm den ihm angebotenen Platz ein. »Zu meinem Bedauern ist es das leider nicht, Untersturmführer. Aus diesem Grunde bin ich auch hier.«
»Kann ich Ihnen etwas anbieten?«, fragte der SS-Mann.
»Hätten Sie ein Bier?«
»Selbstverständlich. Wir mögen es hier einfach halten, doch der Führer lässt uns gut versorgen.« Der Stolz war ihm anzusehen, als er zum Hörer griff und im Befehlston die Anweisung durchgab, man möge ihm und seinem Gast ein Bier bringen. Dann legte er den Hörer auf die Gabel des Telefonapparats zurück.
»Nun, Herr Lehmann, spannen Sie mich nicht auf die Folter«, forderte er Leopold auf. »Was kann ich für Sie tun?«
»Es gibt gewisse Ereignisse in der Fabrik, die Ihr Eingreifen erforderlich machen.« Er setzte sich aufrecht hin. »Es ist wegen meines Vaters. Sie wissen ja von seinem Schlaganfall.«
»Ja, gewiss. Bedauerlich, so etwas«, befand der SS-Mann, in dessen Stimme jedoch nicht das geringste Bedauern zu hören war. Wilhelm hatte ihm und seinem Kollegen bei ihrem ersten Besuch in der Fabrik deutlich gemacht, dass er keinesfalls in die Waffenproduktion einsteigen wollte, und sie auf eine Art und Weise behandelt, die nichts als Verachtung für die Sache des Führers ausdrückte. Sogar jetzt noch schoss ihm das Blut in den Kopf, wenn er daran dachte, so sehr hatte er sich geärgert.
»Nun, es geht meinem Vater wieder besser, und er kann sprechen.«
»Wie schön. Richten Sie Ihrem Herrn Vater bitte meine weiteren Genesungswünsche aus.«
»Danke. Doch die Sache ist etwas kompliziert. Sie erinnern sich, dass unsere Vereinbarung erst zustande kam, als ich die Führung der Fabrik übernommen hatte?«
»Selbstverständlich.«
Es klopfte, und ein junger Mann, vermutlich noch keine zwanzig Jahre alt und in schwarzer Uniform, betrat nach Aufforderung das Büro.
»Heil Hitler!«, grüßte er zackig, was sowohl sein Vorgesetzter als auch Leopold erwiderten. Der junge Mann stellte die bereits geöffneten Bierflaschen sowie zwei Gläser auf dem Schreibtisch ab, grüßte erneut und verließ dann ohne ein weiteres Wort wieder das Büro.
»Ach ja. Die kleinen Annehmlichkeiten unserer wichtigen Aufgabe«, stellte Müller fest, reichte Leopold eine Flasche und ein Glas und nahm sich selbst die andere. Nachdem sie sich eingeschenkt hatten, prosteten sie sich zu und tranken mit Genuss.
»Nun, wo waren wir gleich? Es ging um Ihren Herrn Vater und seine fortschreitende Genesung.«
»Genau. Um es kurz zu machen: Mein Vater hat unsere Fabrik seinem guten Freund Paul-Friedrich von Falkenbach übertragen.«
»Wie meinen Sie das – die Fabrik übertragen?« Müller beugte sich vor und stellte sein Bierglas auf der Schreibtischplatte ab.
»Er hat die Fabrik verkauft, und zwar für ganze fünf Reichsmark. Allein daran ist zu erkennen, wie abgekartet die ganze Sache ist. Es stinkt zum Himmel.«
»Er hat sein Lebenswerk an einen Freund übergeben und nicht an Sie?«
»Ganz recht. Das war wohl die Quittung dafür, dass ich mit Ihnen Geschäfte mache. Sie haben ja erlebt, wie mein Vater zur Waffenproduktion steht.«
Der SS-Mann ließ sich auf seinen Stuhl zurückfallen. »Beim Führer! Das ist ein Schlag.«
»Allerdings.« Leopold nahm einen weiteren Schluck von seinem Bier.
Der Untersturmführer überlegte kurz. »Zwar bin ich kein Jurist«, bemerkte er dann. »Doch ich kann mir nicht vorstellen, dass das ein Grund sein kann, die mit der Obersten Reichsbehörde Vierjahresplan geschlossenen Verträge aufzukündigen. Wir werden auf deren Erfüllung bestehen.«
»Ich hoffe doch sehr darauf. Schließlich ist die Waffenproduktion wichtiger denn je. Ich habe das ja erkannt. Doch ich bezweifle sehr, dass Paul-Friedrich von Falkenbach das ebenso sieht.«
»Sie meinen, er wird versuchen, sich gegen die Verträge zu wehren?«
»Ganz genau.«
»Das kann er nicht.« Der Untersturmführer beugte sich erneut und diesmal noch weiter vor. »Nein, Herr Lehmann, das kann er nicht, und das wird sich unsere Behörde auch nicht bieten lassen.«
»Gut. Das ist ganz in meinem Sinne. Wir müssen die Rückübertragung erzwingen beziehungsweise die Fabrik direkt auf mich überschreiben lassen. Das wird doch möglich sein, nicht wahr?«
»Grundsätzlich ist in diesem Land alles möglich. Wir sind schließlich Deutsche.«
Leopold atmete erleichtert auf. Das war es, was er hatte hören wollen.
»Allerdings«, wandte der SS-Mann nun ein, »natürlich nur dann, wenn sich der neue Eigentümer weigert, die mit dem Erwerb der Fabrik übernommenen Verträge zu erfüllen.«
»Ganz sicher wird dies der Fall sein. Ich bin sogar überzeugt davon, dass es meinem Vater bei dem angeblichen Verkauf um nichts anderes ging.«
»Nun, dann sehe ich kein Problem.«
»Also kann ich auf Sie zählen, und Sie werden alles Notwendige für die Übertragung an mich von höchster Stelle vorbereiten?«
Müller überlegte kurz. »Ja«, sagte er dann und hob den Zeigefinger. »Wenn der neue Eigentümer die Waffenproduktion verweigert.«
Leopold lehnte sich zurück und trank genüsslich sein Bier. Das war leichter gewesen als gedacht.
»Wann kann ich mit Ihrer Kontaktaufnahme und der Rückübertragung rechnen?«
»Nun, erst einmal muss für die Reichsbehörde deutlich werden, dass der neue Eigentümer die Waffenproduktion nicht weiterführen will oder aber die Auslieferung behindert und somit die geschlossenen Verträge bricht.« Er sah Leopold an. »Von Falkenbach, sagten Sie, nicht wahr?«
»Ganz recht.«
»Nun, wenn wir das Ganze beschleunigen wollen, kann ich diesen Herrn von Falkenbach auch gleich anrufen und ihn auf die von Ihnen vorgetragenen Umstände ansprechen«, bot er an.
Leopold grinste breit. Oh ja! Sollten Paul-Friedrich und sein Vater ruhig direkt merken, mit wem sie sich da angelegt hatten.
»Das ist wirklich mehr, als ich zu hoffen gewagt hätte«, gab Leopold verbindlich zurück und nannte dann die Rufnummer, unter der Gut Falkenbach zu erreichen war. Der Untersturmführer nahm den Hörer zur Hand, ließ sich verbinden und wartete dann, bis am anderen Ende der Leitung abgenommen wurde. Ein Mann meldete sich, der angab, dass man mit Gut Falkenbach verbunden sei.
»Heil Hitler! Hier spricht SS-Untersturmführer Heinz Müller im Auftrag der Obersten Reichsbehörde Vierjahresplan. Ich wünsche, Paul-Friedrich von Falkenbach zu sprechen.«
Leopold musterte Müller genau. Ihm war anzusehen, wie sehr er die Macht genoss, die in jedem seiner Worte mitschwang. Offenbar war er gebeten worden, zu warten. Leopold stellte sich voller Genugtuung Paul-Friedrichs Gesicht vor, wenn er den Anruf erhielt. Dieser überhebliche, selbstgefällige Gockel. Er mochte ja ach so adlig sein. Doch gleich würde er zu spüren bekommen, dass die Monarchie in Deutschland schon Jahrzehnte nicht mehr existierte und nun Männer die Macht im Land hatten, die einen wie ihn, adlig oder nicht, mit nur wenigen Sätzen ruinieren konnten.
Müller, der eben noch bequem gesessen hatte, nahm nun eine aufrechte Haltung an, als offenbar jemand am anderen Ende der Leitung seinen Namen nannte.
»Heil Hitler, Herr von Falkenbach«, grüßte der SS-Mann. »Hier spricht SS-Untersturmführer Heinz Müller von der Obersten Reichsbehörde Vierjahresplan.«
Leopold sah, wie er kurz lauschte, dann setzte Müller erneut an. »Ich weiß, Ihre Zeit ist gewiss kostbar, und ich möchte sie keinesfalls über Gebühr in Anspruch nehmen. Aus diesem Grund komme ich gleich zum Punkt: Mir ist zu Ohren gekommen, dass die Topf- und Pfannenfabrik Wilhelm Lehmann in Ihren Besitz übergegangen ist?«
Wieder lauschte Müller. »Sie wollten mich in den nächsten Tagen ohnehin anrufen? Nun, dann kommt ja meine Kontaktaufnahme mehr als gelegen, nicht wahr?« Müller grinste und warf Leopold einen vielsagenden Blick zu. »Und weshalb wollten Sie mich kontaktieren, wenn ich fragen darf? Lediglich um die neuen Eigentumsverhältnisse mitzuteilen, oder gibt es noch einen anderen Grund?«, fragte Müller nun, sichtlich seinen Wissensvorsprung, den er durch Leopold erlangt hatte, genießend.
Wieder hörte er zu. Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. »Ach ja?«, fragte er nach und lauschte erneut.
Leopold wurde plötzlich nervös. Müller schien es auf einmal gar nicht mehr so recht zu sein, dass er ihm bei dem Telefonat direkt gegenübersaß und jede seiner Reaktionen mitverfolgen konnte.
»Soso. Was Sie nicht sagen.«
Leopold beugte sich weiter vor, um mithören zu können, was Paul-Friedrich sagte. Doch der SS-Mann lehnte sich mit dem Hörer in der Hand zurück, sodass Leopold weiterhin von dem ausgeschlossen war, was gesprochen wurde.
Das Telefonat ging noch fast zehn Minuten, in denen der Untersturmführer fast ausschließlich zuhörte und nur gelegentlich eine kurze Bemerkung anbrachte. Leopold wurde immer unruhiger. Was geschah hier?
»Gut«, sagte Müller schließlich, was für Leopold darauf hindeutete, dass das Telefonat gleich beendet sein würde.
»Dann danke ich für die Einladung und werde Ihnen den genauen Termin noch bestätigen lassen. Vielen Dank für das aufschlussreiche Telefonat, Parteifreund von Falkenbach. Ich freue mich auf unser persönliches Treffen. Heil Hitler!« Er legte auf und hob dann den Blick.
»Was hat er gesagt?«
»Nun, Herr Lehmann, offen gestanden, geht Sie der genaue Inhalt des Telefonats nichts an.«
Leopold öffnete den Mund und schloss ihn wieder, als sein Gegenüber die Hand hob und sich selbst das Wort ausbat.
»In jedem Fall kann ich Ihnen mitteilen, dass der Parteifreund Paul-Friedrich von Falkenbach ein begeisterter Förderer unseres Führers ist und die Topf- und Pfannenfabrik Lehmann ihre Kapazitäten im Hinblick auf die Waffenherstellung sogar noch erhöhen wird.«
»Was?«
»Sie haben ganz richtig gehört. Und nur weil wir bisher einigermaßen miteinander ausgekommen sind und aus Respekt kann ich Ihnen sagen, dass der Vorwurf im Raum steht, dass Sie dem Wohle des Landes zum Trotz die Produktion bisher nicht an die Grenzen ihrer Belastbarkeit geführt und somit eine effektivere Waffenherstellung verhindert haben. Ob dies nun wissentlich oder aus dem Unverständnis für die Maschinen und das Fabrikgeschäft geschehen ist oder aber Vorsatz war, ist nur anhand der im Raum stehenden Vermutungen nicht abschließend zu beantworten. Doch ich mache Sie darauf aufmerksam, dass unser Führer sich nicht gern an der Nase herumführen lässt.«
»So ein Unsinn!«, begehrte Leopold auf. »Das sind Lügen, um die Behörde auf eine falsche Fährte zu führen.«
»Offen gesagt, bezweifle ich das, wenn die Produktion künftig in dem Maß gesteigert wird, wie der Parteifreund von Falkenbach soeben hat anklingen lassen.«
Leopold schluckte, suchte nach einer Erklärung. »Untersturmführer Müller, glauben Sie mir doch, Sie werden zum Narren gehalten. Sie haben doch meinen Vater bei unserem ersten Treffen selbst erlebt. Er ist gegen eine Waffenproduktion in seiner Fabrik gewesen, und zwar hundertprozentig.«
»Nun, so wie der Parteifreund von Falkenbach eben sagte, ist diese Fehleinschätzung Ihrem Herrn Vater während seiner Krankheitsphase wohl durchaus bewusst geworden, und er hat seine Meinung grundlegend geändert. Jedoch sollen Sie, Herr Lehmann, eine Erhöhung der Produktion abgelehnt haben?« Die Stimme des Untersturmführers hatte einen gefährlichen Unterton angenommen.
»Lüge!« Leopold sprang auf. »Lüge, Lüge, nichts als Lüge!«, brüllte er, worauf Müller zum Hörer griff und den Befehl erteilte, dass zwei Soldaten in sein Büro kommen und seinen Gast hinausbegleiten sollten. Dabei ließ er Leopold nicht aus den Augen.
»Das werden Sie noch bereuen.«
»Soll ich das etwa als Drohung verstehen, Herr Lehmann?« Der Untersturmführer war ebenfalls aufgestanden, sodass die beiden sich nun nur durch die Fläche des Schreibtischs getrennt gegenüberstanden und in die Augen starrten.
Ohne Anklopfen wurde im selben Moment die Tür aufgerissen, und zwei Soldaten stürmten herein.
»Gehen wir!«, sagte der Größere der beiden zu Leopold, der noch immer Müller anstarrte.
»Na, los doch!« Der andere packte Leopolds Arm, den dieser reflexartig wegriss, worauf dessen Kollege ihm sofort einen Faustschlag in den Magen verpasste und danach, als Leopold einknickte, ihm noch zweimal in den Nacken schlug.
»Das reicht«, stellte Müller fest. »Schafft ihn hier raus, und schließt unten die Tür ab. Wir sollten in Zukunft nicht mehr jedem dahergelaufenen Streuner die Möglichkeit geben, jederzeit das Gebäude zu betreten und uns bei der Arbeit zu stören.«
»Jawohl, Untersturmführer Müller.« Der Soldat nickte ihm zackig zu. »Heil Hitler!«
»Heil Hitler! Und jetzt raus mit dem Kerl.«
Leopold stolperte mehrere Male und wäre fast die Stufen hinuntergefallen, während die Soldaten ihn am Schlafittchen gepackt hielten und mit sich zerrten. Kaum hatten sie den Ausgang erreicht, öffnete der eine die Tür und der andere trat Leopold kräftig ins Hinterteil, sodass er fast hinausflog und die vier Stufen vor dem Haus hinunterstürzte. Zwar konnte er sich noch einigermaßen abfangen, kam dabei aber so unglücklich auf, dass er meinte, sich das Handgelenk dabei gebrochen zu haben. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rappelte er sich auf. Eine Frau, die die Szene offenbar mitbekommen hatte, eilte davon, statt ihm Hilfe anzubieten. Schließlich wusste jeder in München, welche Behörde in diesem Gebäude Büros gemietet hatte, und somit war auch klar, dass es von Vorteil sein konnte, diejenigen unbeachtet zu lassen, die sich die Behörde offenbar zum Feind gemacht hatten.
Leopold humpelte zu dem geparkten Auto. Offenbar hatte auch sein Bein etwas abbekommen. Er hatte Mühe, ins Auto einzusteigen, weil er kaum in der Lage war, sein rechtes Bein anzuheben und das linke dabei vollständig zu belasten. Zweimal versuchte er es, dann setzte er sich auf den Fahrersitz und hob erst danach seine Beine hinein. Wie erbärmlich es wirken musste, wenn ihn dabei jemand beobachtete.
Einen Moment wartete er noch ab, bevor er den Wagen startete. Sein Leben war ein einziger Trümmerhaufen. Was sollte er nur tun? Wo sollte er Arbeit finden und wovon leben, wenn er keine geeignete Anstellung fand? Die Frage war außerdem, ob er das überhaupt wollte. So gern Leopold sich auch selbst in einem anderen Licht sah, so genau wusste er im Grunde jedoch, dass er nicht dafür gemacht war, in irgendeiner unterbezahlten Position zu buckeln und gerade mal genug zu verdienen, um einigermaßen um die Runden zu kommen. Doch könnte er sich wirklich überwinden und zurück in die Fabrik gehen? Sein Vater hatte gesagt, dass niemand dort erfahren werde, dass Leopold nicht mehr das Sagen hatte. War das nicht immer noch besser, als irgendwo ganz neu anzufangen und sich mühsam ein paar Kröten zu verdienen? Für welche Arbeit war er überhaupt wirklich geeignet? Er hatte keine Freunde, die er bitten konnte, irgendwo ein gutes Wort für ihn einzulegen. Im Grunde hatte er sowieso nichts und niemanden auf dieser Welt. Er musste an Irma denken. Was sie wohl über all das dachte? Er war selbst überrascht, dass es ihn überhaupt interessierte, wie sie die Sache sah. Damals, als er sie umworben hatte, war es ihm im Grunde gar nicht um sie gegangen. Sie war mit Gustav verlobt gewesen, und solange Leopold zurückdenken konnte, hatte er immer schon gewinnen wollen. Vor allem gegen Gustav. Genau genommen hatte Leopold sich auch nur deshalb für Irma interessiert, das wusste er genau. Ja, er hatte sie zuvor schlecht behandelt und war zu weit gegangen. Aber seit dem letzten Jahr hatte sich etwas verändert. Er hatte sich verändert. Zwar war es mehr der Drohung seines Vaters geschuldet, dass er sich aufrichtig bemüht hatte, nett zu seiner Frau zu sein und sie mit Respekt zu behandeln. Doch je mehr er dies tat, desto häufiger entdeckte er, dass sein Verhalten wirklich echt war und er es manchmal sogar richtiggehend genoss, mit ihr zusammen zu sein, sich zu unterhalten oder auch einfach mal gemeinsam zu lachen. Das Misstrauen über seine Veränderung hatte Irma ihn oftmals spüren lassen. Doch sie hatte ihm auch die Chance gegeben, sich zu beweisen. Und die hatte er ergriffen. Wenn er jetzt an sie dachte, verspürte er den dringenden Wunsch, nach Hause zu fahren und mit ihr zu sprechen. Er wollte wissen, wie sie über den Entschluss seines Vaters dachte, und womöglich kamen sie zusammen einer Entscheidung näher, wie es nun weitergehen sollte. Der Gedanke, auch Irma mit seinem Verhalten enttäuscht zu haben, versetzte ihm einen kleinen Stich. Warum war er nur so, fragte er sich nun. Weshalb hatte es ihm echtes Vergnügen bereitet, seinen Vater geringschätzig und schlecht zu behandeln, genauso wie er es zuvor bei Irma getan hatte. Was war er für ein Mensch, dass er es offenbar brauchte, Schwächere spüren zu lassen, dass er sie in der Hand hatte? Was hatte sein Vater vorhin gesagt? Dass er mit anderen so umging, weil er keinen Respekt vor sich selbst hatte. Leopold zitterte bei dem Gedanken, weil er spürte, dass sein Vater damit ins Schwarze getroffen hatte. Er erschrak fast, als er spürte, dass sich eine Träne ihren Weg über seine Wange suchte. Eilig wischte er sie fort und startete dann den Motor. Ja, er würde jetzt nach Hause zu Irma fahren und mit ihr reden. Und dann sahen sie weiter. Nichts würde ihn glücklicher machen als ihr Beistand. Doch durfte er überhaupt darauf hoffen? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Er lenkte den Wagen auf die Straße und drückte das Gaspedal durch.



11. Kapitel
Während andere noch am Rätseln sind, wie sie eine Situation am besten lösen, habe ich diese nicht nur bereinigt, sondern auch schon meinen Gewinn daraus gezogen.
Paul-Friedrich von Falkenbach
Das einfältige Vorgehen dieses Emporkömmlings war fast schon erheiternd. Paul-Friedrich hatte das Telefonat mit dem Untersturmführer gerade beendet und schüttelte nur den Kopf. Dachte Leopold wirklich, dass Wilhelm und er so dumm wären, ihm direkt in die Karten zu spielen? Wie lächerlich.
Es klopfte an der Tür. »Ja?«
Hans erschien im Türrahmen. »Ihre Tochter ist jetzt zu Hause, gnädiger Herr.«
»Danke, Hans. Bitte sie und meine Frau, im Esszimmer auf mich zu warten. Ich komme gleich.«
»Sehr wohl, gnädiger Herr.«
Paul-Friedrich spürte, wie auch ihm die Aufregungen der letzten Zeit zugesetzt hatten. Kurz zögerte er, bevor er die Schublade seines Schreibtischs öffnete, in der sich seine Pillen befanden. Sein Vorrat neigte sich zwar noch nicht wieder dem Ende zu, doch er fand es durchaus bedenklich, wie rasch seine Bestände schwanden. Dabei hatte er sich schon selbst Nachschub besorgt. Wenn er wirklich nur auf die Menge zurückgreifen würde, die Gustav ihm verordnete, würde er damit schlicht nicht über den Tag kommen. Sein Sohn hatte eben keine Ahnung davon, wie sehr er die Medikamente brauchte, um zum einen die Schmerzen seines Beinstumpfs in den Griff zu bekommen und sich andererseits so zu konzentrieren, wie es notwendig war, um auf den Punkt genau zu funktionieren und die Dinge in die richtigen Bahnen zu lenken. Doch auch er, dem sonst nichts so zuwider war wie Stillstand, spürte tief in sich die Sehnsucht nach ein bisschen Ruhe. Aber er wusste, dass das warten musste. Jetzt standen erst einmal ganz andere Herausforderungen an.
Er schluckte die Pille mit dem restlichen Wasser aus seinem Glas, stellte es dann auf seinem Schreibtisch ab, stand auf und verließ sein Büro. Als er das Esszimmer erreichte und Dorothea und Wilhelmine begrüßte, sah er in ihre fragenden Gesichter.
»Was ist denn geschehen, dass du uns hierher zitierst?«, fragte Dorothea etwas ungehalten.
»Tut mir leid, es sollte nicht so wirken, als würde ich euch herzitieren«, stellte Paul-Friedrich klar. »Es geht nur um etwas, über das ihr unterrichtet sein solltet und das womöglich zu einer gewissen Spannung mit den Lehmanns oder zumindest mit einem Teil der Familie führen könnte«, erklärte Paul-Friedrich etwas vage und ging zu dem Stuhl an der Stirnseite des Esstischs, auf dem er auch bei den Mahlzeiten stets saß. Wilhelmine befand sich rechts von ihm, Dorothea links, und die beiden Frauen saßen sich damit gegenüber.
»Ach ja?« Wilhelmine und Dorothea tauschten einen fragenden Blick. »Was ist denn eigentlich passiert?«, wollte seine Tochter nun wissen.
»Wilhelm hat mir die Topf- und Pfannenfabrik verkauft.«
»Bitte was?« Wilhelmine glaubte, sich verhört zu haben.
»Wie meinst du das – er hat sie dir verkauft?« Dorothea schüttelte den Kopf. »Das kann er ja gar nicht in seinem Zustand. Und was solltest du mit dieser Fabrik anfangen? Du bist Gutsherr, hast deine Ländereien und das Gestüt«, entgegnete sie.
»Selbstverständlich bin ich mir dessen bewusst«, stellte Paul-Friedrich in verbindlichem Tonfall fest. »Und was Wilhelms Zustand angeht, werdet ihr es vermutlich in Kürze ohnehin von Else und Käthe erfahren: Er kann schon seit einer ganzen Weile wieder sprechen. Doch er hatte seine Gründe, die ich nicht in aller Ausführlichkeit darlegen möchte, diesen Umstand noch nicht allen mitzuteilen.«
Mutter und Tochter waren zu verblüfft, um etwas erwidern zu können.
»Ich möchte nur so viel sagen: Wilhelm hegt ein gewisses Misstrauen gegenüber Leopold und hat ihm aus diesem Grund die Geschäftsleitung nicht weiter zugetraut. Allerdings kann Leopold in der Firma bleiben, wenn er es möchte, was ich jedoch nach den neuesten Ereignissen für eher unwahrscheinlich halte. Aber das wird man noch sehen.«
»Offen gesagt, verstehe ich kein Wort von dem, was du uns zu erklären versuchst«, empörte sich Dorothea.
»Nun, ich habe die Fakten im Grunde bereits offengelegt«, entgegnete ihr Ehemann freundlich. »Was würdest du gern noch erläutert bekommen, meine Liebe?«
Sie hasste es, wenn er mit ihr sprach, als wäre sie zu dumm, um bis fünf zu zählen. Ja, sie wusste, dass er sich für schlauer hielt als der Rest der Welt. Und vermutlich war er das auch. Doch manchmal wirkte seine geistige Überlegenheit einfach nur arrogant und geringschätzig auf sie. Dorothea hatte es noch nie leiden können, wenn er so war, so offensichtlich zufrieden mit sich selbst und der Art, wie er die Dinge klärte.
»Ach bitte!«, empörte sich nun Wilhelmine. »Du sprichst mit uns, als wären wir zu beschränkt, irgendetwas zu begreifen. Dabei ist es ja wohl alles andere als selbstverständlich, wenn du uns erzählst, dass der Mann, von dem wir dachten, dass er seit Monaten nur daliegt und kein Wort mehr über die Lippen bringen kann, in Wahrheit Geschäfte mit dir macht, die dazu führen, dass du nun seine Fabrik besitzt.«
»Wenn du es so darstellst, klingt es in der Tat etwas eigenartig.« Also fasste Paul-Friedrich die Geschehnisse der letzten Zeit noch einmal zusammen und ließ auch nicht unerwähnt, wie die Familienmitglieder der Lehmanns, die die Sache mitbekommen hatten, reagiert hatten. Allerdings sagte er nichts davon, wie Leopold seinen Vater während dessen Krankheit immer wieder gequält und gedemütigt hatte. Denn das, so fand Paul-Friedrich, war eine Sache zwischen Wilhelm und seinem Sohn und gewiss nicht für fremde Ohren bestimmt. Es sei denn, Wilhelm selbst hätte es jemandem anvertrauen wollen. Von dem Telefonat mit dem Untersturmführer jedoch berichtete er den beiden.
»Aber eines verstehe ich nicht«, warf nun Dorothea ein. »Wenn Wilhelm Leopold die Geschäfte entzogen hat, weil er sich so ärgerte, dass Leopold gegen seinen Willen in die Waffenproduktion eingestiegen ist, weshalb überträgt er dir dann die Firma und du machst es nun genauso? Oder weiß Wilhelm am Ende gar nichts davon, dass du ebenfalls Waffen produzieren willst?« Sie sah ihn erschrocken an.
»Aber natürlich ist das mit Wilhelm besprochen«, gab Paul-Friedrich zurück. »Für was für einen Freund hältst du mich, wenn ich seine Situation ausnützen würde? Also bitte, Dorothea. Wie lange kennst du mich?«, fragte er tadelnd. »Die Waffenproduktion läuft nur vorübergehend weiter, bis wir einen Grund finden, sie einzustellen«, erklärte Paul-Friedrich. »Und bis dahin werden wir so tun, als wären wir selbst daran interessiert, die Produktion noch weiter hochzufahren, um auch nicht die geringste Angriffsfläche zu bieten.«
»Womit ihr letztendlich jedoch den Nazis zuarbeitet, indem ihr ihnen die Waffen liefert«, resümierte Wilhelmine.
»Es ist ein Übel, das wir zunächst in Kauf nehmen müssen. Es lässt sich nicht immer alles sofort bereinigen, Wilhelmine. Manche Dinge brauchen ein wenig Zeit.«
»Wenn ich ehrlich bin, finde ich es gar nicht so schlecht«, meinte Dorothea. »Schließlich brauchen wir genügend Waffen, um uns zu verteidigen.«
»Verteidigen gegen wen, Mutter?«
»Na, gegen Angreifer.«
»Gegen Angreifer, ja? Und an welche Angreifer denkst du da, Mutter?«
»Bitte, Wilhelmine, nicht schon wieder dieser Ton«, mahnte Dorothea.
»Entschuldige. Es war nicht meine Absicht, dich zu provozieren.« Wilhelmine wollte sich unbedingt bemühen, ruhig zu bleiben. Sie war schon mehrmals mit der Mutter wegen ihrer kontroversen Ansichten aneinandergeraten und wusste ja, dass es zu nichts führte, mit ihr diese Themen diskutieren zu wollen. Dorothea von Falkenbach war in Wilhelmines Augen eine herzensgute Frau, die gewiss niemandem etwas Böses wollte. Dennoch fand sie, dass ihre Mutter in politischen Fragen überaus naiv, ja sogar einfältig war und viel zu oft dem Glauben anhing, dass bestimmt schon alles richtig lief, ganz gleich, wie fürchterlich falsch sie damit lag.
»Nun, ich wollte euch nur in Kenntnis gesetzt haben, denn schließlich wird …« Ein lautes Klopfen an der Haustür unterbrach Paul-Friedrichs Rede. »Was ist denn nun schon wieder?«
Sie warteten einen Moment, dann klopfte es an der Esszimmertür und auf Paul-Friedrichs Bitte trat Hans ein.
»Frau Irma Lehmann wünscht Sie zu sprechen, gnädiger Herr«, meldete Hans.
»Irma?« Paul-Friedrich war überrascht. Er konnte sich nicht erinnern, dass die frühere Verlobte seines Sohnes jemals mit einem Anliegen an ihn herangetreten wäre.
»Ich komme, Hans.« Paul-Friedrich stand auf und wandte sich Richtung Tür.
»Ach, Vater. Bevor du gehst: Ich würde auch gern noch etwas mit dir besprechen«, hielt ihn Wilhelmine zurück.
»Kann das nicht warten? Es wäre unhöflich Irma gegenüber.«
»Wenn du Ja sagst, können wir alles Weitere ein andermal klären.«
»Also sag, was hast du auf dem Herzen, Wilhelmine?«
»His Highness«, begann sie. »Ich möchte ihn künftig reiten.«
»Das steht dir doch frei. Reite ihn, so oft du möchtest.«
»Nein, ich meine bei den Turnieren und wenn er vorgestellt werden soll.«
Paul-Friedrich lächelte sie an. »Was für ein Unsinn. Dafür ist Heinz da.«
»Heinz sagt selbst, dass er nicht alles aus His Highness herausholen kann, weil das Pferd ihn einfach nicht mag.«
Paul-Friedrich schmunzelte. »Nun, dann würde ich vorschlagen, dass er sich bei His Highness beliebter macht. Denn du wirst ihn im Springreiten ganz sicher nicht präsentieren.«
»Aber Vater!«, beschwerte sie sich. »Willst du wirklich gute Angebote für ihn als Zuchthengst liegen lassen, nur weil sein Bereiter ihn nicht angemessen präsentieren kann?« Sie war aufgesprungen und stemmte nun die Hände in die Hüften. Dieses Argument musste doch bei ihrem Vater ziehen.
»Nein, das will ich tatsächlich nicht«, stimmte ihr Vater zu.
»Dann darf ich?« Wilhelmine strahlte ihn an.
»Aber nein, natürlich nicht. Wenn Heinz sich nicht in der Lage sieht, seinen Beruf angemessen auszuüben, werde ich jemanden einstellen, der es kann.«
Wilhelmine entglitten die Gesichtszüge. »Du würdest Heinz entlassen?«
»Selbstverständlich. Und nun entschuldigt mich, Irma wartet.« Damit ging er hinaus und schloss hinter sich die Tür.
»Irma, das ist ja vielleicht eine Überraschung.«
»Ich hoffe, ich störe dich nicht. Doch es ist wichtig.«
»Das nehme ich an. Schließlich verirrst du dich nicht allzu oft hierher.« Er deutete den Gang entlang. »Wollen wir in mein Arbeitszimmer gehen? Da können wir uns in Ruhe unterhalten.«
»Ja, gern. Danke.«
Paul-Friedrich ließ ihr den Vortritt. Ihr war anzusehen, dass sie besorgt, ja geradezu aufgewühlt war. Bestimmt war sie wegen ihres Mannes hier. Wollte sie Paul-Friedrich bitten, ihm nicht den Posten zu entziehen, den er innegehabt hatte?
»Bitte setz dich doch, Irma«, forderte Paul-Friedrich sie auf, als sie sein Arbeitszimmer betreten hatten. »Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?«
»Ich möchte nichts, danke schön«, lehnte sie ab und nahm Platz.
Paul-Friedrich ging um seinen Schreibtisch herum und setzte sich ebenfalls. »Nun, Irma. Was kann ich für dich tun?«
»Ich bin in Sorge«, begann sie.
»Wegen Leopold, nehme ich an?«
Zu seiner Überraschung schüttelte sie den Kopf. »Nein, nicht seinetwegen. Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, mit Leopold zu sprechen. In der Firma war er vorhin nicht. Wer weiß, ob er überhaupt wieder nach Hause kommt.« Sie seufzte. »Doch wie gesagt, darum geht es nicht. Ich hatte vorhin eine Begegnung mit Gauleiter Langenmüller. Du kennst ihn doch gut, nicht wahr?«
»Mit Karl? Soso. Wo war das denn?«
»Unten am Steg. Er hat sich das Boot genommen, dein Boot, und ist mit zwei seiner Männer auf den See hinausgefahren.«
Nun war Paul-Friedrich wirklich verblüfft. »Gauleiter Langenmüller hat sich das Boot genommen und einen kleinen Ruderausflug gemacht? Also, das hätte ich nie erraten. Und weshalb erzählst du mir davon?«
»Also, ich weiß gar nicht, wie ich es sagen soll.« Sie sah Paul-Friedrich an. »Er und seine Leute haben ein totes Kalb in den See geworfen. Und dann sind sie mit dem Boot zurückgekommen und haben es wieder festgemacht.«
»Moment, Moment«, bat Paul-Friedrich sich aus. »Sie haben was gemacht?«
»Ein Kalb versenkt«, beharrte Irma. »Der Gauleiter hat es mir so erklärt, dass er auf diese Weise herausfinden will, wie lange es dauert, bis das Kalb wieder an die Oberfläche treibt und an Land geschwemmt wird.«
»Ich muss ehrlich zugeben, dass ich Schwierigkeiten habe, dir zu folgen, Irma.«
»Der Tote im See, weißt du?«, begann sie zu stammeln. »Langenmüller hat sich wohl persönlich der Untersuchung angenommen. Offenbar hat der Mann eine ganze Weile im Wasser gelegen. Und nun will Langenmüller mithilfe des Kalbs herausfinden, wann dieses an Land gespült wird, um zu ermitteln, wie lange es dauert und zu welchem Zeitpunkt demzufolge der Tote im Wasser gelandet ist.«
»Ach so, jetzt verstehe ich.« Paul-Friedrich hob die Augenbrauen. »Ein ungewöhnlicher Versuch, das muss ich schon sagen. Aber das Experiment könnte durchaus Erkenntnisse bringen.«
»Ja, mag sein. Doch weißt du, indirekt hat er mich beschuldigt.«
»Dich beschuldigt? Weshalb?«
»Nun, vielleicht erinnerst du dich, letztes Jahr im August, als Clara, Elisabeth und ich auf dem Boot herumgescherzt haben und ins Wasser fielen. Er hat wohl davon gehört. Und nun denkt er, dass die Ereignisse in Zusammenhang stehen.«
Paul-Friedrich lachte auf. »Wie bitte? Wie kommt Karl denn darauf, sich so etwas zusammenzureimen? Das ist doch vollkommen absurd. Weshalb solltet ihr Frauen einen Mann im See versenken?« Er lächelte sie an, während sie kurz die Achseln zuckte und dann den Blick senkte. Ein eigenartiges Gefühl beschlich ihn.
»Oder möchtest du mir etwas sagen, Irma?«
Sie schüttelte den Kopf, doch als sie aufsah, wusste er, dass sie ihn belog.
»Erzähl mir, was geschehen ist. Du weißt, dass ich dir nur dann helfen kann.«
Irma schluckte, brachte jedoch keinen Laut über die Lippen.
»Nehmen wir einmal an, diese absurde Theorie des Gauleiters hätte irgendeine Substanz.« Er hob die Hand. »Ich weiß, dem ist nicht so, aber nur einmal angenommen.«
»Ja?« Tränen traten in Irmas Augen.
»Dann wüsstet ihr doch vermutlich, wer der Mann war?«
Irma schüttelte den Kopf.
»Oder wo er gewohnt hat?«
Wieder die gleiche Geste.
»Also gibt es nichts, was in irgendeiner Verbindung mit euch steht?«
»Nein, nichts.«
»Dann hat der Gauleiter allenfalls eine vage Vermutung, der er gefolgt ist.« Paul-Friedrich räusperte sich. »Ich muss zugeben, dass Karl Langenmüller und ich tatsächlich keine Freunde sind, auch wenn wir uns als solche bezeichnen. Denn ich weiß, dass er mir auch schon einmal etwas anzuhängen versucht hat. So sind sie wohl, die Nazis. Immer bemüht, etwas zu finden und gegen einen in der Hand zu haben.«
»Ich wusste nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte. Ich habe Angst, Paul-Friedrich.«
»Also Clara, Elisabeth und du«, sagte er. »Angenommen, wir folgen weiter der absurden Theorie des Gauleiters – was könnte euch drei liebenswerte junge Frauen veranlasst haben, einen Mann im See zu ertränken, der euch nicht einmal bekannt war?«
»Ein Angriff?« Es klang wie ein Vorschlag. »Womöglich hätten wir so gehandelt, wenn er uns angegriffen und versucht hätte, uns umzubringen?«
»Ich verstehe. Doch wenn dem so war, weshalb hättet ihr dann nicht die Sicherheitsbehörden verständigt?«
»Aus Angst vielleicht?«
»Das wäre ein Grund, ja. Doch wäre ein solches Vorgehen nicht besonders klug gewesen.« Es klang bedauernd.
Irma nickte. »Das wissen wir.«
»Und nun, nach so vielen Monaten, würde euch niemand mehr glauben.«
Wieder nickte sie, und Paul-Friedrich atmete geräuschvoll aus.
»Dieser verdammte Gauleiter hat es auf unsere Familien abgesehen«, sagte er dann. »Dabei dachte ich, er würde endlich Ruhe geben.«
»Du denkst, dass er uns was anhängen will und deshalb der Sache nachgeht?«
»Gut Falkenbach liegt direkt am See, und wenn man sich erst einmal darin verbissen hat, jemandem etwas unterschieben zu wollen, dann sucht und wühlt und buddelt man so lange im Dreck, bis man etwas findet.«
Irma kamen die Tränen.
»Mach dir keine Sorgen, Irma. Ich werde mich der Angelegenheit annehmen. Doch es ist wichtig, dass du mit niemandem sonst darüber sprichst, hörst du? Es wissen auch so schon zu viele davon.«
»Ich verspreche es. Doch ich fürchte, Elisabeth könnte die Nerven verlieren.«
»Weshalb?«
»Sie kam heute Morgen ganz aufgeregt zu mir, weil der Gauleiter seine Hausangestellte veranlasst hat, ihrer Haushälterin Alma einige Fragen zu stellen. Fragen über uns und den bewussten Tag.«
»Dieser hinterlistige Wurm«, fluchte Paul-Friedrich. »Er wird keine Ruhe geben.« Er ballte die Hand zur Faust. »Sag, Irma, wie hast du reagiert, als er dich mit seinem Verdacht konfrontiert hat?«
»Ich habe gelacht, ja regelrecht geschauspielert. Er hat mich auch nicht direkt beschuldigt, sondern nur Andeutungen gemacht.«
»Ja, das passt zu ihm. Er ist keiner, der die Klinge vor dir zückt. Er schmiert dir Honig um den Bart und umkreist dich, wiegt dich in Sicherheit, bis er dir den Säbel von hinten in den Rücken jagt.«
Irma schauderte bei dem Bild, das Paul-Friedrich mit seinen Worten in ihrem Kopf entstehen ließ.
»Ich bin wie starr vor Angst«, sagte sie nun. »Stundenlang bin ich umhergeirrt und wusste nicht, was ich tun sollte.«
»Es war gut, dass du zu mir gekommen bist. Ich werde mich darum kümmern, Irma. Du musst keine Angst mehr haben.«
»Aber wie?«
»Lass das nur meine Sorge sein«, sagte er in väterlichem Ton zu ihr. »Deine Reaktion dem Gauleiter gegenüber war genau richtig. Wenn er Anschuldigungen andeutet, lach darüber. Aber vor allem halte die beiden anderen im Zaum. Den Rest überlass mir.« Paul-Friedrich erhob sich. In seinem Kopf ratterte es bereits.
»Danke.« Irma erhob sich ebenfalls, und als Paul-Friedrich sie zur Tür brachte, drehte sie sich um und umarmte ihn kurz. »Ich danke dir wirklich sehr.«
»Alles wird gut, Irma. Ich werde dafür Sorge tragen.« Mit diesen Worten öffnete er ihr die Tür und entließ sie aus seinem Büro. »Du findest doch allein hinaus? Ich muss einige Telefonate führen.«
»Aber ja. Selbstverständlich.« Irma ging eilig davon, und Paul-Friedrich schloss die Tür hinter ihr. Dann kehrte er wieder an seinen Schreibtisch zurück und ließ sich mit einem alten Freund, der eine kleine Schauspielbühne in München betrieb und der ihm noch etwas schuldete, verbinden. Danach rief er bei Heinrich an. Er war gespannt, wie der auf ihn reagieren würde, nachdem er von der Sache mit Wilhelm erfahren hatte.
»Alma, Paul-Friedrich von Falkenbach hier. Ist Heinrich zu sprechen?«
Täuschte er sich, oder schluchzte die Haushälterin?
»Ja, gnädiger Herr, einen Moment bitte. Ich werde nachfragen.«
Es dauerte eine Weile, bis ein Knacken in der Leitung zu hören war.
»Heinrich hier.«
»Heinrich, ich müsste mit dir sprechen. Aber nicht am Telefon. Passt es dir, wenn ich gleich noch vorbeikomme?«
»Nein, das passt nicht.« Es klang durchaus nicht unfreundlich. Heinrich wirkte vielmehr niedergeschlagen auf Paul-Friedrich.
»Elisabeth hatte eine Totgeburt«, erklärte Heinrich. »Hier herrscht das heulende Elend.«
»Oh mein Gott!«, entfuhr es Paul-Friedrich ehrlich bestürzt. »Das tut mir entsetzlich leid. Kann ich irgendetwas tun?«
»Ich weiß im Moment gar nichts mehr, Paul. Die Hebamme war da, Gustav ebenfalls. Aber das Kind kam schon tot zur Welt. Und dann hat Gustav den kleinen Leichnam genommen und ist wie von Sinnen aus dem Haus gerannt. Und vor der Geburt hat noch Elisabeths Mutter angerufen und ihr mitgeteilt, dass ihre Großmutter gestorben ist. Du kannst dir nicht vorstellen, was hier los ist. Du glaubst es nicht.«
»Mein Gott, Heinrich.«
»Ich mache jetzt Schluss, Paul. Lass uns ein andermal weiterreden.« Heinrich hängte, ohne sich zu verabschieden, ein, und auch Paul-Friedrich ließ den Hörer auf die Gabel sinken. Die Ereignisse überschlugen sich. Da war es umso wichtiger, dass jemand einen klaren Kopf behielt. Er stand auf und ging zur Tür. Dorothea und Wilhelmine hatten offenbar bis eben noch im Esszimmer gesessen und kamen nun gemeinsam dort heraus.
»Was wollte Irma denn?«, fragte Dorothea.
»Können wir noch mal über die Sache mit Heinz und His Highness reden?«, bat Wilhelmine, ohne ihrem Vater die Möglichkeit zu lassen, die Frage der Mutter zu beantworten.
»Das ist jetzt alles unwichtig«, entschied Paul-Friedrich. »Ich habe gerade mit Heinrich telefoniert. Elisabeth hatte eine Totgeburt. Und ihre Großmutter ist obendrein noch gestorben.«
Wilhelmine schlug erschrocken die Hände vor den Mund. »Oh nein!«
»Das ist ja schrecklich!«, stöhnte Dorothea. »Sie hat sich doch so sehr auf dieses Kind gefreut. Weiß Ferdinand es schon?«
»Offen gesagt, habe ich danach gar nicht gefragt«, erwiderte Paul-Friedrich. »Heinrich sagte, dass wohl Gustav das tote Kind mitgenommen hat.«
»Er hat das tote Kind?« Dorotheas Stimme kippte.
»Ich verstehe es auch nicht. Doch wir müssen den Lehmanns jetzt Beistand leisten«, befand er.
»Weiß es Wilhelms Familie schon?«
Paul-Friedrich zuckte die Schultern. Dann ging er ohne weitere Erklärungen und rief in Gustavs Praxis an. Es läutete einige Male, dann meldete sich seine Schwiegertochter.
»Clara, ist Gustav da?«
»Nein, er ist bei Elisabeth. Sie bekommt ihr Kind.« Die Freude in der Stimme seiner Schwiegertochter verriet ihm, dass sie noch keine Ahnung hatte, was geschehen war.
»Ich habe gerade mit Heinrich gesprochen, Clara. Elisabeths Kind ist tot zur Welt gekommen, und offenbar hat Gustav …«, er sprach nicht weiter, weil in diesem Moment die Haustür geöffnet wurde und Gustav eintrat, über und über mit Dreck besudelt.
»Was sagst du da? Was ist geschehen?«, rief Clara ins Telefon. »Paul-Friedrich, bist du noch dran?«
»Sag den Patienten, dass der Doktor heute keine Termine mehr wahrnehmen kann, und komm sofort nach Hause, Clara. Wir warten hier auf dich.« Damit hängte er ein und ging auf seinen Sohn zu, der mitten in der geöffneten Tür stehen geblieben war.
»Gustav, mein Junge.« Dorothea eilte zu ihm, konnte jedoch nicht mehr verhindern, dass er einfach auf die Knie sank.
»Gustav?« Wilhelmine hatte seinen Namen geschrien. »Bist du verletzt?«
Hans, durch den Lärm alarmiert, eilte herbei und versuchte sich offenbar ein Bild von der Situation zu machen.
»Hilf mir, Hans. Wir bringen ihn nach oben«, sagte Paul-Friedrich, ging ebenfalls zu Gustav und fasste dessen Arm. Hans hatte weit mehr Kraft, um ihn zu stützen, während Paul-Friedrich sich wegen seiner Prothese anstrengen musste, nicht selbst den Halt zu verlieren.
»Ogottogottogott!«, jammerte Dorothea und brach in Tränen aus.
»Bleibt ihr Frauen hier unten. Wir kümmern uns um ihn.« Paul-Friedrich und Hans schleppten den vollkommen kraftlosen Gustav die Stufen hinauf und dann oben direkt ins Bad.
»Du kannst gehen, Hans. Ich helfe meinem Sohn«, sagte Paul-Friedrich.
»Sehr wohl, gnädiger Herr«, folgte der Haushofmeister der Anweisung seines Dienstherrn, wenngleich er nicht sicher war, ob dieser in der Lage wäre, Gustav vor einem Sturz zu bewahren, sollte dieser ins Straucheln geraten.
»Komm. Zieh das Jackett aus«, forderte Paul-Friedrich seinen Sohn auf und zog an dessen Ärmel, als Gustav ganz plötzlich den Arm des Vaters packte und ihn fest umklammerte.
»Elisabeth«, brachte er krächzend hervor.
»Ich weiß Bescheid«, sagte Paul-Friedrich. »Ich weiß von der Totgeburt.«
»Das war keine Geburt.« Gustav schüttelte den Kopf. Sein Blick schien fast ein wenig entrückt, so als wäre er gar nicht richtig bei sich.
»Wie meinst du das – es war keine Geburt?« Paul-Friedrich sah ratlos auf ihn herab, wie er da auf dem Toilettendeckel saß, vollkommen in sich zusammengesunken und ohne jede Körperspannung.
Gustav schluckte mehrmals und sah dann zu ihm auf. »Das war kein Neugeborenes, Vater. Es war … ich habe so was nie zuvor gesehen. Es war derart missgebildet, es war …« Er brach ab.
Das Grauen über das, was er gesehen hatte, stand ihm ins Gesicht geschrieben.
»Es darf niemand erfahren«, erwiderte Paul-Friedrich mit rauer Stimme. »Niemand, hörst du? Du weißt, wie die Nazis über Missbildungen und Behinderungen denken und was mit den Eltern solcher Kinder passiert.«
»Ich weiß, Vater.«
»Was hast du mit dem Kind gemacht?« So wie Gustav aussah, war diese Frage im Grunde schon beantwortet.
»Ich habe es im Wald begraben, wo niemand außer mir es finden kann.«
»Gut. Und jetzt waschen wir dich und bringen dich wieder in einen vernünftigen Zustand.«
Gustav nickte und ließ sich von Paul-Friedrich aus den Sachen helfen. Doch er wusste, dass der Anblick der armen kleinen Kreatur, die er begraben hatte, ihn eine Weile nicht würde schlafen lassen. Vor allem aber würde er Elisabeth sein Verhalten erklären müssen. Daran mochte er jetzt noch nicht einmal denken.



12. Kapitel
Ihr Fell mag glänzen, und sie mögen die listigsten Ratten sein, die es je gegeben hat. Doch am Ende sind Ratten eben doch nur Ratten. Und die gehören erschlagen.
Karl Langenmüller
»Warum haben Sie erst jetzt die Behörden informiert, Frau Brandl? Sie hätten sich viel früher melden müssen«, empörte sich Gauleiter Langenmüller und durchschritt mit schweren Schritten die Kammer. Hätte er schon am Morgen die Nachricht erhalten, dass der Vermisste hier gewohnt haben könnte, hätte er sich das Versenken des Kalbs im See womöglich sparen können.
»Ich wusste doch nicht, dass etwas geschehen war«, versuchte sich die Witwe zu verteidigen. »Das Zimmer war bis Ende des Jahres vollständig bezahlt, und der Herr hat mir damals, bei seinem Einzug, mitgeteilt, dass er großen Wert auf seine Privatsphäre legt. Ich durfte nicht mal zum Saubermachen in das Zimmer, und er wollte auch nicht, dass ich ihm das Bett aufschlage. Und gegessen hat er auch nie bei mir. Wie sollte ich denn da ahnen, dass etwas nicht stimmte?«
»Sie wissen also nicht mal, wie lange ihr Mieter schon nicht mehr hier war, nein?«
»Nein. Das habe ich den Männern von der Sicherheitspolizei ja schon gesagt.«
»Auch wenn Sie ihn schon seit mehreren Wochen nicht mehr gesehen haben, kam Ihnen das Ganze nicht eigenartig vor?«
Sie schüttelte energisch den Kopf. »Er hat gesagt, dass es keinen Grund gibt, das Zimmer zu betreten. Und daran habe ich mich gehalten.«
»Gute Frau, Sie wollen mir also weismachen, dass Sie nicht Ihren eigenen Schlüssel genommen und gelegentlich mal nachgesehen haben?« Langenmüller zog zweifelnd die Augenbrauen hoch.
»Nein, nein und nochmals nein«, entrüstete sie sich jetzt. »Ich bin eine anständige Frau, und die Leute, die sich bei mir einmieten, können sich auf meine Diskretion verlassen.«
»Na schön, ganz wie Sie meinen. Und weshalb haben Sie dann doch die Behörden informiert?«
»Na, weil Januar ist. Er hat bis Ende des Jahres gezahlt, aber länger nicht. Also war ich in letzter Zeit immer mal wieder hier und habe geklopft, doch er hat nie aufgemacht. Und gestern dann habe ich mit meinem eigenen Schlüssel geöffnet und gesehen, dass überall Staub liegt und er offenbar schon eine ganze Weile nicht mehr hier war. Na ja, und da ist mir der Tote aus dem See eingefallen. Aber ob das wirklich mein Mieter ist, das weiß ich natürlich nicht.«
»Die Kollegen von der Sicherheitspolizei sagten, dass Ihre Beschreibung, was die Statur des Mannes anging, auf ihn passen könnte«, stellte der Gauleiter fest. »Gibt es sonst irgendetwas Besonderes, das Ihnen an ihm aufgefallen ist und das uns helfen könnte?«
»Ich kann mir ja Ihren Toten mal ansehen, wenn Sie möchten. Also, ich meine, Sie werden ja wahrscheinlich ein Foto von ihm gemacht haben, bevor Sie ihn beerdigt haben.«
»Glauben Sie mir, gute Frau, anhand des Fotos können Sie ihn nicht identifizieren.« Langenmüller sah das Bild der Leiche noch immer vor sich. Nicht nur, dass der Körper durch wochen- oder gar monatelanges Verweilen im See aufgeschwemmt gewesen war und seine Haut nur noch aus einer gallertartigen Schicht bestanden hatte. Außerdem hatten sich Fische an dem Körper gütlich getan, sodass vom Gesicht nur noch die leeren Augenhöhlen und einige Fetzen farbloses Fleisch existierten. Nase, Lippen oder auch nur die Konturen davon waren nicht mehr vorhanden gewesen.
»Wie hieß der Mann?«, fragte Langenmüller.
»Lothar Maier. Maier mit ai. Er kam aus Berlin. Das hat man ihm auch angehört. Der hatte so eine typische Berliner Mundart.«
»Lothar Maier also. Haben Sie sich seine Ausweispapiere zeigen lassen?«
»Ja, also … das war so: Ich habe ihn danach gefragt, und er wollte sie mir zeigen, doch dann hatte er sie in der anderen Tasche und musste sie erst heraussuchen, wissen Sie? Und er wollte sie mir dann später zeigen. Und dann haben wir das wohl irgendwie vergessen.«
»Weil er direkt bezahlt hat, haben Sie also darüber hinweggesehen, verstehe.« Langenmüller verdrehte die Augen und sah sich in dem Zimmer um. Ein Bett, ein kleiner Tisch mit nur einem Stuhl, ein Schrank, der aussah, als würde er bei jedem Windstoß, der durchs Fenster hereinkam, in sich zusammenbrechen. Dann noch eine kleine Schuhbank direkt neben der Tür, auf der ein einzelnes Paar Herrenschuhe stand. Das war alles. Nicht gerade eine komfortable Behausung, aber so weit praktisch und in Ordnung. Er war also offenbar kein Mann mit allzu hohen Ansprüchen gewesen. Doch er musste einen Grund gehabt haben, für ein halbes Jahr im Voraus die Miete bezahlt zu haben. Er hatte also offenbar vorgehabt, länger hierzubleiben.
»Hat er Ihnen gesagt, was er in Bernried wollte?«
»Er war wegen der schönen Landschaft hier«, gab die Witwe Auskunft, der deutlich anzusehen war, dass sie wegen der nicht vorgelegten Ausweispapiere mit Repressalien rechnete.
»Der Landschaft wegen, soso«, murmelte Langenmüller, ging dann zum Schrank hinüber und öffnete die Tür, die quietschend aufging. Eine einzelne Hose war ordentlich über einen Bügel gehängt, außerdem noch ein Hemd und ein Jackett, das schon bessere Zeiten erlebt hatte. »Nicht gerade viel Bekleidung dafür, dass er eine ganze Weile bleiben wollte«, bemerkte Langenmüller.
Die Witwe erwiderte nichts, genau wie die Beamten der Sicherheitspolizei stand sie nur da und beobachtete den Gauleiter, wie er sich umsah. Dieser zog nun die Schubladen im Schrank auf. Das oberste Fach war fein säuberlich mit Unterhosen gefüllt, das zweite, das er aufzog, ebenfalls. Im dritten dann befanden sich acht Paar Socken. Langenmüller schob alle Schubladen zurück und wandte sich schon vom Schrank ab, als er es sich offenbar anders überlegte, die oberste Schublade erneut aufzog und dann unter die Unterhosen fasste. Nichts. Er nahm die Stapel heraus und legte sie aufs Bett, sah dann in das Schubfach, das jedoch leer war. Er schob es wieder zu, zog das zweite Fach auf und tat hier genau das Gleiche. Als er unter den Stoff fasste, ertastete er etwas. Eilig hob er die Wäsche an und legte die Sachen aufs Bett, prüfte noch einmal, ob sich etwas darin befand. Dann zog er das Stück Papier hervor, das sich unter der Wäsche befunden hatte, und faltete es auseinander. Es war die herausgerissene Seite einer Zeitung, genau genommen etwa das obere Drittel. Langenmüllers Herzschlag beschleunigte sich, als er das Foto sah, das über dem Artikel prangte und um das es dem Mieter dieses Zimmers offenbar gegangen war. Das Foto zeigte die Mitglieder der Familien von Falkenbach und Lehmann auf der großen Freitreppe vor dem Gutshaus. Der Artikel darunter befasste sich mit dem Erfolg deutscher Rechtschaffenheit am Beispiel der Familien von Falkenbach und Lehmann, die ihre Unternehmen im kleinen Bernried auf dem Grund und Boden der von Falkenbachs zusammengeführt hatten und deren Leistungen und Streben beispielhaft war. Langenmüller sah auf das Datum der Zeitung, das oben rechts in der Ecke abgedruckt war: der 6. Juli 1937.
»Ha!«, entfuhr es ihm. »Wusste ich’s doch.«
Die Sicherheitsbeamten sahen ihn fragend an. Keiner von ihnen traute sich nachzufragen, was der Gauleiter damit meinte.
»Haben Sie etwas gefunden, das Ihnen weiterhilft?«, erkundigte sich nun die Vermieterin vorsichtig.
»Allerdings. Was sagten Sie, wann ist der Mann hier eingezogen?«
»Das war Ende Juli, am 26. Juli, um genau zu sein. Und weil es ja nur noch fünf Tage waren und er bis Ende des Jahres komplett bezahlt hat, habe ich ihm die Miete erst ab August berechnet«, erwiderte sie.
»Am 26. Juli also?«, murmelte Langenmüller. »Nicht einmal drei Wochen nach Erscheinen der Zeitung. So wichtig war ihm das also.« Kurz zögerte er. »Aber sagten Sie vorhin nicht, dass er für ein halbes Jahr gezahlt hätte?«
»Das haben Sie wohl falsch verstanden. Bis Ende des Jahres hatte ich gesagt.«
»Soso.« Langenmüller war klar, dass die Vermieterin unehrlich war. Vermutlich hatte der Mann für ein halbes Jahr bezahlt, sodass er noch ein paar Tage gehabt hätte, bis seine Zeit hier abgelaufen wäre. Doch sie wollte wohl auf Nummer sicher gehen und nicht zugeben, dass sie sich vor Ablauf der eigentlichen Mietzeit Zutritt verschafft hatte.
Aber das war ihm jetzt einerlei. Er durchsuchte auch noch die untere Schublade, in der sich jedoch außer den Socken nichts befand. Der Tote im See hatte kein Portemonnaie bei sich gehabt oder sonst irgendetwas, das einen Hinweis auf seine Identität gegeben hätte. Es hatten sich lediglich knapp zehn Reichsmark in Münzen in seiner Hosentasche befunden, die er offenbar lose eingesteckt hatte.
»Seht überall nach, ob ihr eine Brieftasche oder Ausweispapiere findet. Stellt alles auf den Kopf!«, befahl er nun den Beamten der Sicherheitspolizei, faltete sorgfältig den Artikel zusammen und steckte ihn ein.
Die Beamten hoben Bettdecke und Kissen an und ließen sie achtlos zu Boden fallen, worauf die Vermieterin die Teile eilig aufklaubte und auf den Tisch legte. Ihr war das Missfallen darüber, wie die Beamten mit den Sachen umgingen, deutlich anzusehen.
Die untersuchten nun die Matratze und stellten sie auf. »Gauleiter Langenmüller, wir haben hier was.«
»Ah«, machte er und ließ sich die kleine Lederbörse reichen, die die Beamten gefunden hatten.
»Dann wollen wir doch mal sehen, wer du wirklich warst.« Er öffnete das Portemonnaie, in dem sich mehrere Scheine und in dem kleinen Fach noch einige Münzen befanden. Etwa sechzig Reichsmark, schätzte Langenmüller. Interessanter jedoch fand er ein zusammengelegtes Schreiben, das er aus dem hinteren Fach der Börse hervorzog und sogleich entfaltete. Es war ein Entlassungsschreiben der Justizvollzugsanstalt Moabit vom 22. Oktober 1936, das einem Gisbert Leinemann bestätigte, seine Haftstrafe vollständig verbüßt zu haben.
»Sieh an, Frau Brandl, da haben Sie ja einen netten Mieter gehabt. Er war ein entlassener Sträfling.«
Die Witwe schlug erschrocken die Hand vor den Mund. »Ein Sträfling?«, echote sie. »Aber er machte doch einen so netten und zuvorkommenden Eindruck.«
»Das sollte Ihnen eine Lehre sein, künftig nicht jedem Dahergelaufenen ein Zimmer zu vermieten, wenn Sie nicht einmal wissen, mit wem Sie es da zu tun haben.«
Sie nickte schuldbewusst. Zwar lag ihr die Erwiderung auf der Zunge, dass sie das mit der Vorlage der Ausweispapiere ja auch nicht erfahren hätte. Doch sie blieb lieber still. Dieser Gauleiter machte auf sie nicht gerade einen umgänglichen Eindruck, und sie wollte keinen weiteren Ärger riskieren. Eine Sache brannte ihr aber doch unter den Nägeln. »Sagen Sie bitte, wo Sie nun sein Geld gefunden haben«, setzte sie an. »Also, nun ja, wir haben schon Ende Januar, und ich habe für diesen Monat meine Miete nicht bekommen. Und eigentlich …«
Weiter kam sie nicht. »Sie können froh sein, dass ich hiermit«, er hielt ihr das Entlassungspapier vor die Nase, »endlich ein Stück weiterkomme und deswegen überaus gut gelaunt bin. Sonst würde ich Ihnen wegen Ihres Versäumnisses bei der gesetzlich vorgeschriebenen Kontrolle der Ausweispapiere gehörig die Hölle heißmachen. Aber Sie sollten es nicht übertreiben.« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Sie konnten ja nicht einmal wissen, ob Sie nicht womöglich einem Juden Unterschlupf gewährt haben.«
»Das hätte ich nie getan. Die dulde ich nicht in meinem Haus, Herr Gauleiter. Das schwöre ich!«, verkündete sie in fast feierlichem Tonfall.
»Ach, und wie hätten Sie wissen können, dass er kein Jude war? Indem Sie sich sein bestes Stück hätten zeigen lassen?«
Die Witwe errötete und senkte sofort den Blick. »Ich werde es gewiss nie wieder versäumen, mir die Ausweispapiere vorlegen zu lassen, Herr Gauleiter. Das schwöre ich Ihnen.«
»Na gut«, meinte Langenmüller und trat einen Schritt zurück. »Ich lasse Sie das eine Mal damit durchkommen. Doch wenn ich irgendwann noch einmal hier vorstellig werden muss, dann werde ich mich an den heutigen Tag erinnern, Frau Brandl, haben Sie mich verstanden?«
»Jawohl, Herr Gauleiter.« Sie wagte es nicht, zu ihm aufzublicken.
»Ihr macht weiter mit der Durchsuchung! Kehrt das Unterste zuoberst!«, befahl er dann den Beamten der Sicherheitspolizei, was diese zackig bestätigten.
»Und das hier«, er hielt das Schreiben der Justizvollzugsanstalt in die Höhe, »nehme ich mit und werde mich mal kundig machen, wer dieser Gisbert Leinemann war und weshalb er eingesessen hat. Dann wird sich ganz bestimmt schon bald alles zusammenfügen.« Die Freude darüber stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.
»Heil Hitler!«, grüßte er, als er sich zum Gehen wandte.
»Heil Hitler!«, kam die Antwort von den Sicherheitsbeamten und der Witwe Brandl. Dann verließ Langenmüller die Unterkunft und machte sich auf den Weg zu seinem Büro. Er hatte den Namen und sogar eine behördliche Anlaufstelle, an die er sich wenden konnte. Und es gab einen Zusammenhang zu den von Falkenbachs oder den Familien Lehmann. Oder sogar zu beiden. Ob er Erna Behrend anrufen sollte, zu der er noch immer in gutem Kontakt stand? Vielleicht hatte sie den Namen Leinemann bei ihren Recherchen rund um die Ereignisse in Riga im Ersten Weltkrieg schon einmal gehört. Möglich war es, so gründlich, wie sie alles zusammengetragen hatte.
Er nahm sich vor, selbst die gesamte Akte, die ihm Erna Behrend überreicht hatte, noch einmal zu lesen. So akribisch, wie die junge Frau alles ermittelt und damit fast lückenlos die Ereignisse in Riga aufgearbeitet hatte, würde es ihn nicht wundern, wenn sich irgendwo darin, womöglich auch nur in einer Randnotiz, der Name Leinemann befand. Er war mit Erna Behrend vollkommen einer Meinung, dass zumindest Paul-Friedrich von Falkenbach und Wilhelm und Heinrich Lehmann Dreck am Stecken hatten. Doch er wusste auch, dass er hieb- und stichfeste Beweise brauchte, wenn er ihnen beikommen wollte. Gerade Paul-Friedrich war ein ausgemachter Fuchs, hochintelligent, redegewandt und überdies mit einer kriminellen, überheblichen Verschlagenheit ausgestattet, der sich von Anschuldigungen, die nicht eindeutig zu beweisen waren, ganz sicher nicht einschüchtern ließ. Vielmehr würde man ihn damit vermutlich nur warnen, und am Ende würden sie mit ihren Anschuldigungen ins Leere laufen, ja sich womöglich sogar blamieren, wenn dieser gerissene Hund sich etwas einfallen ließ. Schon im letzten Jahr war Langenmüller mit seinem Versuch, Paul-Friedrich von Falkenbach zu überrumpeln, gescheitert und hatte sich am Ende sogar noch entschuldigen müssen, ein Parteimitglied derart behandelt zu haben. Nein, das würde ihm kein zweites Mal passieren. Jetzt würde er alles akribisch zusammentragen und wasserdichte Beweise vorlegen. Und dann wäre es ihm eine Genugtuung, Paul-Friedrich höchstpersönlich festzunehmen und seine gesamten Ländereien und Besitztümer beschlagnahmen zu lassen. So einem arroganten Adligen durfte man kein Mitleid entgegenbringen, nicht einen einzigen Moment. Ein breites Grinsen lag auf seinem Gesicht, als er in seinen Wagen stieg und den Weg zu sich nach Hause einschlug, wo sich das von Erna Behrend zusammengestellte Dossier befand. Er hatte nicht riskieren wollen, es im Büro zu lassen. Schließlich konnte man nie wissen, ob Paul-Friedrich nicht rein zufällig irgendwann dort einen Besuch abstattete und es womöglich zu Gesicht bekam? Ja, er merkte selbst, dass er im Hinblick auf diesen Mann tatsächlich etwas paranoid war. Doch er traute diesem Gutsherrn, der sich so wohl in seiner Haut zu fühlen schien, alles, wirklich alles zu.
Langenmüller parkte sein Fahrzeug auf der Straße vor dem Haus mit dem weißen Zaun und der Treppe davor, wo auf jeder Stufe rechts und links ein Blumentopf mit einer Hyazinthe darin stand. Seine Frau Helene liebte diese Pflanzen. Vor allem aber genoss sie es, das Haus recht auffällig zu präsentieren, da ihr Mann der Gauleiter und damit einer der führenden Männer des Orts war. Aus diesem Grunde hatte sie auch vor einem Jahr darauf gedrängt, dieses Haus mitten im Ortskern zu kaufen, obwohl es Karl Langenmüller ein kleines Vermögen gekostet hatte und die Bewilligung des Darlehensantrags nur mit der wohlwollenden Prüfung und Freigabe durch seinen guten Freund, den Bankdirektor, möglich gewesen war. Doch Helene ging ganz und gar in ihrer Rolle als Ehefrau des Gauleiters auf, und Karl konnte es ihr auch nicht verdenken, stammte sie doch selbst aus guten Verhältnissen und hatte sich seinerzeit sogar mit ihrer Mutter überworfen, als sie seinen Heiratsantrag angenommen hatte. Ja, Helene Langenmüller liebte es, jemand zu sein, und war ein gern gesehener Gast bei festlichen Anlässen. Und wenn die Menschen, die an dem Haus vorbeigingen, dessen stolze Fassade bewunderten und ihre Blicke nicht zuletzt an der Blütenpracht der Hyazinthen hängen blieben, dann wusste Karl, dass Helene es genoss, hinter der Gardine zu stehen und das alles zu beobachten. Ja, dann schien sie zu spüren, dass sie angekommen war und von den Menschen so wahrgenommen wurde, wie sie es sich immer gewünscht hatte. Und das machte wiederum ihn glücklich, denn er war stets bemüht, seiner Frau etwas zu bieten.
Karl Langenmüller stieg aus dem Auto und ging auf sein Haus zu, dessen Tür schon geöffnet wurde, bevor er sie überhaupt erreicht hatte.
»Karl? Was für eine Überraschung. Was tust du hier um diese Zeit?« Seine Frau sah ihn fragend an.
»Ich will etwas aus dem Arbeitszimmer holen, aber danach muss ich gleich wieder los.«
»Du wirkst so freudig erregt. Gibt es besondere Nachrichten?« Wie immer brannte Helene darauf, an den Erfolgen ihres Mannes teilzuhaben, in der Hoffnung, dass eines Tages der Führer selbst auf ihn aufmerksam und ihnen damit womöglich die besondere Ehre zuteil würde, ihm persönlich vorgestellt zu werden.
»In der Tat«, stellte Karl fest. »Ich denke, nun die Identität des Toten aus dem See ermittelt zu haben. Ich muss mich noch vergewissern und einige Telefonate führen, doch so, wie es aussieht, bin ich auf einem guten Weg.«
»Ach das.« Helene wirkte sichtlich enttäuscht. »Ich meinte eigentlich, in Bezug auf die Sache des Führers. Für einen Toten im See wird er sich bestimmt nicht interessieren.«
Langenmüller war etwas brüskiert, dass seine Frau seinen Ermittlungserfolg einfach so abtat. Schließlich hatte er sich der Sache nur deshalb selbst angenommen, weil sie so große Aufmerksamkeit erregt hatte und er glaubte, dass es seinem Ruf förderlich sein könnte, wenn bekannt wurde, dass er im Ort alles fest im Griff hatte und keinerlei Abweichung von der Ordnung zu akzeptieren gedachte. Dass sich die Angelegenheit nun so gewendet hatte, dass er damit den von Falkenbachs und Lehmanns ans Leder konnte, hatte er nicht im Traum ahnen können. Doch so würde aus einer Untersuchung, die eigentlich noch nicht mal in seinen Aufgabenbereich fiel und weit unter seinem Niveau war, eine bedeutende Ermittlung. Vielleicht konnte die Aufklärung des Falls und seiner Zusammenhänge sogar dazu führen, dass er von höherer Stelle belobigt wurde. Und wenn durch die Beschlagnahme des Grundbesitzes dann auch noch reichlich Geld in die Reichskassen floss, dann … ja, dann konnte er sich wirklich alles vorstellen. Doch er wollte Helene nicht zu große Hoffnungen machen, um sie nicht zu enttäuschen. Eine kleine Andeutung jedoch konnte und wollte er sich nicht verkneifen. »Weißt du, Helene, es mag auf den ersten Blick nach einer Lappalie aussehen, doch manchmal sind die Dinge nicht so, wie sie scheinen.«
Helene lächelte ihn an. »Wie geheimnisvoll«, frohlockte sie.
»Allerdings. Und dein Gatte ist gerade dabei, etwas zusammenzutragen, was solche Auswirkungen haben wird, dass es nicht nur in ganz Bernried Gesprächsthema sein wird, sondern weit darüber hinaus.«
»Wie weit darüber hinaus denn?«, fragte Helene mit funkelnden Augen. »Bis München?«
»Bis München und noch weiter.«
Helene stellte sich vor ihrem Mann auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf den Hals, weil sie wusste, wie sehr ihn eine Berührung an dieser Stelle elektrisierte. »Wie viel weiter?«, hauchte sie dann. »Bis Berlin?«
Karl schloss einen kurzen Moment die Augen, spürte die aufsteigende Erregung. »Ja, das könnte ich mir gut vorstellen.«
Helene entfuhr ein kleiner Quietschlaut. »Wirklich? Du meinst, der Führer könnte sich dafür interessieren?«
»Wenn es die Ausmaße hat, von denen ich derzeit ausgehe, würde es mich überraschen, wenn er nicht davon erführe.« Karl bereute augenblicklich, es ausgesprochen zu haben. Er hatte sich zurückhalten und in ihr noch nicht zu große Erwartungen wecken wollen. Nun stand er selbst unter dem Druck, unbedingt die Beweise liefern zu müssen, um den großen Schlag möglich zu machen. Doch Helenes Lippen an seinem Hals und sein hart gewordenes Glied hatten ihn überrumpelt.
Helene zog ihn zu sich heran, küsste ihn leidenschaftlich und sagte dann: »Ich wusste es! Ich wusste, dass du es schaffst, dass wir eine Einladung direkt nach Berlin erhalten und womöglich sogar in einem noblen Automobil des Führers von hier abgeholt werden. Die Nachbarn werden aus dem Staunen nicht mehr herauskommen.«
»Gemach, gemach!« Er hob abwehrend die Hände. »So weit sind wir noch nicht. Erst muss ich mal alles wasserdicht machen.«
»Das wirst du schon schaffen«, sagte sie leichthin. »Ich weiß doch, dass du der Beste bist und es ihnen allen zeigen wirst.« Noch einmal gab sie ihm einen Kuss. »Ach, Karl. Ich bin ja so glücklich.«
Ihm lag die Bemerkung auf der Zunge, dass sie sich in jedem Fall noch etwas gedulden müsse, wenn es denn überhaupt zu einem solchen Triumph käme. Doch er sah ihr strahlendes Lächeln und unterließ es. »Ich hole jetzt die Akte«, kündigte er an, ging an ihr vorbei ins Arbeitszimmer und kam kurz darauf mit den Unterlagen in der Hand wieder heraus.
»Was ist das denn für eine Akte?«, wollte sie wissen und griff danach, doch Karl hielt die Unterlagen mit gestrecktem Arm in die Luft. »Oh nein. Die bekommst du nicht zu sehen. Du wirst mir schon vertrauen müssen.«
Kurz schien sie verärgert, dann kehrte jedoch das Lächeln auf ihre Lippen zurück. »Ganz wie du meinst, mein Gauleiter.« Sie lächelte vielsagend. »Doch heute Abend sollten wir uns ein wenig Zeit füreinander nehmen und miteinander anstoßen.«
»Ich weiß noch nicht, wie lange ich heute arbeiten werde.«
»Nun, ich würde vorschlagen, dass du dir das gut überlegst. Denn ich werde uns ein gutes Essen zubereiten und wohl nicht allzu viel anhaben, während ich auf dich warte.«
Helene verstand es, die Bilder in seinem Kopf zu befeuern. Sie war seine zweite Ehefrau. Seine erste, die Mutter von Ewald, war vor noch nicht einmal zwei Jahren gestorben. Es hatte nicht lange gedauert, bis er danach Helene kennen- und lieben gelernt hatte und sie heiratete. Sie hatten im Lauf ihrer anderthalbjährigen Ehe wahrlich oft genug miteinander geschlafen, vermutlich häufiger als andere verheiratete Paare es taten, bisher jedoch war Helene nicht schwanger geworden. Aber Karl hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass eines Tages noch einmal eine Frucht seiner Lenden sprießen würde. Karl empfand es als eine Art Genugtuung, seinen Mann zu stehen, und Helene war eine einfallsreiche, ja geradezu fordernde Frau, was dies anging, und dadurch, dass sie fast zehn Jahre jünger war als er, auch überaus bereitwillig, es wieder und wieder zu versuchen. Zwischen Karl und Helene gab es ein ständiges Knistern, und sie verstand sich sehr gut darauf, ihn dazu zu bringen, sich nichts sehnlicher zu wünschen, als so bald wie möglich zu ihr nach Hause zu kommen, um einen intensiven Abend mit ihr zu verleben. Ja, Helene wusste genau, was sie tat. Doch jetzt musste er sich erst einmal der Jagd auf die von Falkenbachs und Lehmanns widmen und damit einen Sieg über Korruption und Verderbtheit erringen. Erst dann durfte er tatsächlich auf die Einladung des Führers hoffen und auf die Belohnung, die sich seine Helene dann gewiss für ihn einfallen ließ.



13. Kapitel
Nie zuvor habe ich mich einer Aufgabe gegenübergesehen, die mich auf so brutale Art an den Rand meiner Kräfte gebracht hat, wie Elisabeth unter die Augen zu treten.
Gustav von Falkenbach
Bis auf Wilhelm waren die Familien Lehmann und auch die von Falkenbachs vollständig im Haus von Heinrich zusammengekommen, um einander Kraft zu spenden in den Stunden, die trauriger nicht hätten sein können. Gerade war Gustav nach oben zu Elisabeth gegangen und hatte Käthe gebeten, das Zimmer zu verlassen, um in Ruhe mit Elisabeth sprechen zu können. Erst hatte Elisabeth ihn fast nicht wahrgenommen, als er zögernd an ihr Bett getreten war und sich schließlich zu ihr gesetzt hatte. Dann hatte sie ihn angesehen, als wäre der Leibhaftige in sie gefahren, hatte sich aufgebäumt und ihn am Hemdkragen gepackt. »Wo ist mein Kind? Was hast du mit ihm gemacht?«, schrie sie plötzlich wie von Sinnen.
Gustav blieb wie erstarrt sitzen und ließ es geschehen. Erst als sie den Griff löste und heulend in die Kissen zurücksank, sagte er leise: »Es tut mir so leid, Elisabeth. So unendlich leid.«
Sie antwortete nicht, schloss die Augen und schluchzte. Ihre Haare waren zerwühlt und ihr Gesicht von Tränen nass. Darüber hinaus waren ihr durch die Anstrengung der Geburt einige Äderchen im Gesicht geplatzt, sodass es wirkte, als hätte man mit einem roten Farbstift ein paar Striche auf der Haut gezogen. Für Gustav sah sie vollkommen anders aus als die Elisabeth, die er kannte.
Vorsichtig traute er sich, nach ihrer Hand zu greifen, die sie jedoch sofort wegzog. Er wartete kurz, dann versuchte er es erneut. Dieses Mal ließ sie es geschehen.
»Ich bin untröstlich, Elisabeth. Wenn ich irgendetwas tun könnte, um es ungeschehen zu machen, würde ich es tun. Das schwöre ich bei meinem Leben.«
Elisabeth schluchzte weiter, den Blick von ihm abgewandt und ins Nichts starrend. Eine Weile saßen sie so da, Gustav hielt noch immer ihre Hand und strich immer wieder zärtlich über den Handrücken. Doch er sagte nichts.
»Wieso hast du das getan?«, flüsterte Elisabeth schwach. »Wieso hast du mir mein Kind genommen?«
Gustav schluckte schwer, suchte nach Worten. »Es war schon tot, als es zur Welt kam, Elisabeth. Niemand hätte dein Kind retten können. Auch ich nicht. Es tut mir leid.«
»Du hast es nicht einmal versucht. Du hast nichts unternommen, um es wiederzubeleben, hast nichts getan, um es zu retten«, klagte sie ihn an.
Gustav sah das kleine Menschenbündel, das er im Wald verscharrt hatte, vor sich. Wo hätte er versuchen sollen, es zu beatmen? Es hatte keinen Mund gehabt. Doch das durfte Elisabeth nie erfahren.
»Es war nicht nur tot, Elisabeth. Seine Haut war auch verfärbt«, log er, um ihr ein Bild zu schaffen, mit dem sie leben konnte. »Wahrscheinlich weil es schon vor Tagen gestorben ist. Es gibt solche Fälle, Elisabeth. Das Kind stirbt im Mutterleib ab, und man kann leider gar nichts dagegen tun. Nicht das Geringste.«
»Du hättest es mir zeigen müssen.« Sie sah ihn vorwurfsvoll an.
»Es war aber kein schöner Anblick.«
»Es war der Anblick meines Kindes, und ich hatte das Recht, es zu sehen.« Sie wischte mit dem Handrücken ihre Tränen fort. »Wo ist es jetzt?«
Gustav schluckte schwer. Was sollte er sagen?
»Ich bin zum Bestatter gefahren und habe ihm den toten Körper übergeben«, belog er sie weiter.
Elisabeth hatte damit gerechnet, dass der kleine Leichnam sich in Gustavs Praxis befand. »Was? Der Bestatter hat mein Kind?«
»Ja, Elisabeth.« Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Alles, was er vorbrachte, war vollkommen unlogisch, sein Verhalten geradezu wirr. »Weißt du, ich war überfordert, weil es mir so leidtat für dich und Ferdinand. Und da wollte ich wenigstens, dass das Kind ein würdiges Begräbnis bekommt, und bin sofort losgefahren.« Er wusste, dass es keinen Sinn ergab, was er Elisabeth da weiszumachen versuchte.
»Aber warum?« Elisabeth schloss kurz die Augen, schien ihre Gedanken sortieren zu wollen. Dann riss sie sie erneut auf. »Die Hebamme«, sagte sie dann, als erinnerte sie sich in diesem Moment erst wieder, was geschehen war. Sie sah Gustav an. »Ich habe ihr Gesicht gesehen, als sie das Kind holte. Sie war vollkommen entsetzt, geradezu schockiert.«
»Weil sie sofort erkannt hat, dass das Kind nicht lebte und schon länger tot war«, erklärte Gustav.
»Nein.« Elisabeth schüttelte den Kopf. »Das war es nicht.« Sie schob sich in ihrem Bett hoch, versuchte, sich aufzusetzen. Gustav hoffte inständig, dass es ihm gelänge, sie zu überzeugen, doch die Erinnerungen an den Augenblick der Geburt schienen erst jetzt, nachdem sie den ersten Schock überwunden hatte, in ihr Gedächtnis zurückzukehren.
»Sag mir die Wahrheit, Gustav.« Sie suchte seinen Blick. »Du lügst mich an. Das sehe ich doch.«
»Warum sollte ich dich anlügen?« Nun schüttelte er heftig den Kopf. »Nein, Elisabeth, du redest dir da etwas ein. Du stehst unter Schock, weil dein Kind tot ist. Du …«
Elisabeth schlug die Decke beiseite. »Lass mich aufstehen. Ich will die Hebamme anrufen.«
»Nein!«, entfuhr es Gustav lauter, als er es beabsichtigt hatte.
Elisabeth erstarrte in der Bewegung. »Sag es mir«, forderte sie leise. »Bitte, Gustav, ich muss es wissen.«
Gustav sah sie an, senkte dann den Blick und schüttelte stumm den Kopf. Tränen liefen ihm über die Wangen und tropften herunter. Elisabeth spürte, wie ihr Magen krampfte. Sie zog die Decke wieder über ihren Körper, weil sie auf einmal so schrecklich fror, als wäre die Temperatur im Raum schlagartig gesunken. Dann nahm sie Gustavs Hand. »Sag es mir, Gustav«, forderte sie noch einmal.
Gustav schluckte schwer. Er wusste nicht, ob es richtig war, ihr die Wahrheit zu sagen. Doch was, wenn Elisabeth mit der Hebamme sprach und diese ihr Wissen nicht für sich behalten würde? Oder schlimmer noch: Was, wenn die Hebamme es meldete und Elisabeth unvorbereitet von den Sicherheitsbehörden mit den Tatsachen konfrontiert wurde?
»Dein Kind«, begann Gustav schließlich zögernd. »Es … es war nicht gesund.«
»Was meinst du damit?«
»Es war fehlgebildet.« Gustav sah sie an. »Schwer fehlgebildet.«
Elisabeth schlug erschrocken die Hand vor den Mund. »Oh mein Gott«, entfuhr es ihr, und sie bekreuzigte sich.
»Aber wie …?«
»Glaub mir bitte, Elisabeth, es reicht, wenn du es nun weißt. Es war ein schlimmer Anblick. Und aus diesem Grund wollte ich nicht, dass du es zu Gesicht bekommst. Bitte verzeih mir mein Verhalten. Ich wollte dich nur beschützen.«
Elisabeth griff nach dem Glas Wasser auf ihrem Nachttisch, das sie zitternd an die Lippen führte. Sie hatte das Gefühl, nicht mehr schlucken, ja nicht einmal mehr richtig atmen zu können.
»Kann ich dir etwas holen? Vielleicht einen Tee?«, fragte Gustav.
Elisabeth schien ihn gar nicht zu hören. Ihr Blick wirkte, als wäre sie in einer anderen Welt. Dann, nach einer Weile des Schweigens, sah sie ihn an. »Was wird Ferdinand dazu sagen?«
»Gar nichts«, stellte Gustav nun mit fester Stimme klar. »Denn du darfst es ihm auf keinen Fall erzählen. Ferdinand ist ein sensibler Mensch. Es würde ihn zerstören, wenn er es erfährt.«
»Aber ich kann ihn doch nicht belügen!«, brachte Elisabeth mit zittriger Stimme hervor.
»Du kannst und du musst sogar, wenn du ihn schützen willst.« Gustav rückte weiter vor. »Elisabeth, Ferdinand ist bei der Wehrmacht. Er ist ein Soldat des Führers und hat ein behindertes Kind gezeugt. Was denkst du wohl, was aus ihm wird, sollte irgendjemand davon Wind bekommen?«
Eine Gänsehaut überzog Elisabeths gesamten Körper, sie schauderte. Bei Gott, Gustav hatte recht. Ferdinand würde nicht nur entlassen werden. Man würde ihn ächten. Sie hatte gesündigt, und Gott hatte sie auf diese Weise bestraft. Sie allein war an allem schuld. Nur sie.
»Aber was soll ich denn jetzt tun?«, fragte sie wimmernd.
»Du musst erst einmal wieder zu Kräften kommen«, erklärte Gustav. »Ich werde mit der Hebamme sprechen, damit sie schweigt. Und ich werde mich auch sonst um alles kümmern.«
»Hast du das Kind tatsächlich zum Bestatter gebracht?«
»Nein.« Gustav schüttelte den Kopf. »Ich habe das Kind im Wald begraben, wo es niemand finden kann. Doch wir werden für alle anderen eine Beerdigung abhalten müssen.«
»Aber wie?« Elisabeth schluchzte auf. »Und womit, wenn du den Körper doch begraben hast.«
»Lass das meine Sorge sein. Ich kümmere mich darum. Versuch jetzt ein wenig zu schlafen.« Sein Blick fiel auf die Arzttasche, die er vorhin, als er mit dem toten Kind in seinen Armen hinausgestürzt war, hier hatte stehen lassen. »Soll ich dir etwas geben, damit du schlafen kannst?«
Elisabeth zögerte, dann nickte sie. »Ja, bitte gib mir etwas, damit ich das Bewusstsein verliere und nichts mehr mitbekommen muss.«
Gustav stand auf, nahm seine Tasche und zog eine Spritze auf, die er ihr sogleich in die Vene setzte.
»Danke«, sagte sie leise und ließ sich tiefer in die Kissen sinken. Ihr Anblick zerriss ihm fast das Herz. Als er vorhin hier hereingekommen war, hatte er geglaubt, dass dies einer der schönsten Tage werden würde, den Elisabeth ihr Leben lang nicht mehr vergessen würde. Vergessen würde sie ihn auch tatsächlich nie wieder, doch war das eine der bittersten Erkenntnisse, die man nur haben konnte. Aus gut war schlecht geworden, und der Tod war mit dem Sterben ihrer Großmutter und der Totgeburt ihres Kindes gleich doppelt über sie hereingebrochen. Nein, sie würde diesen Tag ihr Leben lang nicht vergessen können.
Gustav streichelte liebevoll ihre Wange und merkte, wie das Mittel bereits zu wirken begann. Er wartete noch einen Augenblick, um sicher zu sein, dass sie wirklich schlief. Dann stand er auf, nahm seine Tasche, verließ das Schlafzimmer und zog vorsichtig die Tür ins Schloss. Wenn es doch nur ein Mittel gäbe, um wirklich vergessen zu können. Er hätte es Elisabeth, ohne zu zögern, gespritzt. Doch so viel die Medizin auch leisten konnte – mit solchen Sorgen und Nöten musste der Mensch am Ende doch allein umgehen.
Alle hatten sich im Esszimmer des Hauses versammelt und sahen auf, als Gustav den Raum betrat. »Sie schläft jetzt«, sagte er direkt beim Eintreten. »Ich habe ihr etwas verabreicht.«
»Gut«, befand Käthe, die sichtlich mitgenommen wirkte. »Wie konnte das denn nur geschehen, Gustav?«
Gustav nahm an dem Tisch Platz und war dankbar, als sein Vater ihm sogleich ein Glas Cognac hinschob. Er trank einen kleinen Schluck und stellte es dann vor sich ab.
»Totgeburten kommen immer wieder vor«, begann er zu erklären. »Tatsächlich sind sie gar nicht so selten. Das Kind wird mindestens einige Tage schon tot gewesen sein, der Hautfärbung nach zu urteilen«, brachte er so sachlich es ihm möglich war vor.
»Bist du deshalb damit aus dem Haus gerannt, als wäre der Leibhaftige hinter dir her?«, fragte Heinrich.
Gustav nickte und nahm noch einen Schluck. »Ob Arzt oder nicht. Mir fehlt wahrscheinlich noch die Erfahrung, angemessen mit so etwas umzugehen«, sagte er, und sein Blick fand den seines Vaters. Paul-Friedrich nickte fast unmerklich und signalisierte Gustav so, dass er gut fand, wie dieser die Situation bereinigte.
»Wie jedem hier bedeutet mir Elisabeth viel«, fügte Gustav dann noch hinzu. »In diesem Fall war es sogar hinderlich, da ein neutraler Arzt wahrscheinlich besser geeignet gewesen wäre, ihr beizustehen.«
»Unsinn«, befand Else. »Ich bin sicher, dass Elisabeth froh ist, dass du da warst. Niemand hätte etwas für das Kind tun können, um es zu retten, nicht wahr?« Sie sah Gustav an.
»Nein«, stellte dieser fest. »Das ganz sicher nicht.«
»Gut. Dann hör auf, dich zu fragen, ob du der richtige Arzt für sie warst. Die Hebamme, die ja nun wirklich reichlich Erfahrung hat, konnte ebenfalls nichts tun. Wir alle wissen, wie sehr wir uns auf dich verlassen können, Gustav.« Else bemühte sich um ein Lächeln.
»Ich danke dir, Else. Wirklich.« Gustav trank sein Glas leer und schob es Paul-Friedrich hin, der die Flasche vor sich stehen hatte, damit er ihm nachfüllte.
»Sie tut mir so unendlich leid«, sagte nun Irma, die gerade vom Haus Paul-Friedrichs gekommen war. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, was sie jetzt durchmacht. Wenn ich auch nur daran denke, dass Sophia oder Charlotte tot auf die Welt gekommen wären …« Sie erschauerte. »Ich darf gar nicht darüber nachdenken.«
»Das darf man tatsächlich nicht«, bemerkte nun Clara, die von der Nachricht ebenfalls sichtlich mitgenommen war. Eigentlich hatte sie bisher kein besonders inniges Verhältnis zu Elisabeth gehabt, doch das, was geschehen war, hatte sie zutiefst schockiert. Und jedem anderen am Tisch schien es genauso zu gehen.
»Wird sie trotzdem noch Kinder bekommen können?«, fragte nun Wilhelmine ihren Bruder.
»Das kann ich dir nicht beantworten. Dafür müsste sie sich in die Hände eines Gynäkologen begeben und sich untersuchen lassen.«
»Ich verstehe.« Wilhelmine atmete geräuschvoll aus. Zu gern hätte sie offenbar die Mitteilung des Bruders erhalten, dass die Chancen, dass Elisabeth und Ferdinand trotzdem Kinder bekommen könnten, sehr gut stünden. Aber es kam nun einmal nicht immer alles so, wie man es gern wollte und sich erhoffte.
»Ich denke, ich gehe jetzt«, stellte Gustav dann fest. »Ich bin vollkommen erledigt.«
»Wo ist das Kind jetzt?«, fragte nun Heinrich, an Gustav gewandt, und sah zu ihm hoch. »Wir müssen schließlich Ferdinand benachrichtigen und die Beerdigung vorbereiten.«
»Lasst mich das doch bitte für euch erledigen«, sprang Paul-Friedrich seinem Sohn bei. »Das ist das Mindeste, was wir als eure Freunde in diesen schweren Stunden für euch tun können, um euch als Familie ein wenig Ruhe und Zeit zum gemeinsamen Trauern zu verschaffen. Ihr müsst euch jetzt vor allem um Elisabeth und auch um Ferdinand kümmern. Gustav hat den kleinen Leichnam umgehend zum Bestatter gebracht und mit ihm bereits ärztlicherseits die grundlegenden Dinge besprochen.« Paul-Friedrich sah unverwandt Heinrich an, der ihm schließlich zunickte.
»Es tut gut, euch zu Freunden zu haben«, sprach er aus, was er tief in seinem Innern empfand.
»So schrecklich das alles auch ist«, sagte nun Else und ließ dabei ihren Blick über die Anwesenden schweifen, »und sosehr dieser Tag uns alle gefordert hat, ist es doch tröstlich, zu spüren, wie tief unsere Verbindung zueinander ist und wie wir einander beistehen in dunklen Zeiten.«
Dorothea legte ihre Hand auf die von Else. »Wir alle hier am Tisch sind eine Familie«, fügte Dorothea hinzu. »Ob nun verwandt oder nicht. Und darum werden wir auch zusammenhalten.«
Else legte zustimmend ihre Hand auf Dorotheas.
»Ich wünschte, Leopold wäre hier«, sagte nun Irma. »Doch da er es nicht ist, möchte ich euch alle um etwas bitten.«
»Ja?«, fragte nun Heinrich.
»Ich weiß, dass mein Mann seine Fehler hat. Doch er hat auch gute Seiten. Ich weiß nicht, wohin er vorhin gefahren ist, und kann nicht sagen, wann oder ob er überhaupt zurückkommt. Doch wenn er es tut, dann bitte ich jeden von euch, ihn wieder in unsere Mitte aufzunehmen. Schon unserer Kinder wegen.«
Else lächelte ihrer Schwiegertochter dankbar zu. »Ja, Irma, er hat seine Fehler. Doch auch ich weiß, dass noch immer alles gut werden kann.«
»Wir werden Leopold jede Möglichkeit geben, sich zu rehabilitieren«, erklärte Paul-Friedrich sofort, was ihm einen dankbaren Blick von Irma einbrachte.
»Ich denke, wir sollten jetzt gehen«, meinte Else schließlich und stand auch sofort auf. Die anderen schienen nur darauf gewartet zu haben, dass jemand den Anfang machte, und erhoben sich ebenfalls.
Alle verabschiedeten sich voneinander und verließen nach und nach das Esszimmer. Nur Paul-Friedrich bat Heinrich, noch etwas bleiben zu dürfen.
»Auch wenn es der wahrscheinlich unpassendste Moment ist, Heinrich, muss ich dich noch kurz sprechen.«
»Natürlich.« Heinrich beugte sich zu ihm vor. »Was kann ich für dich tun?«
»Als ich dich vorhin anrief, wollte ich dich um das Geld bitten, das du damals nicht an Zeidler übergeben hast.«
»Das Geld?« Heinrich hob die Augenbrauen, und einen kurzen Moment glaubte Paul-Friedrich, mit Widerstand rechnen zu müssen.
»Selbstverständlich. Darf ich fragen, wofür?«
»Allerdings.« Paul-Friedrich senkte die Stimme noch mehr. »Wir müssen Gauleiter Langenmüller loswerden«, erklärte er. »Ich glaube nicht, dass er wirklich aufgegeben hat, uns etwas anhängen zu wollen, und ich will ihn nun ein für alle Mal aus dem Weg haben.«
»Was hast du vor?«
»Das sage ich dir lieber nicht. Vertrau mir einfach, Heinrich.« Ein Lächeln spielte um Paul-Friedrichs Lippen. »Glaub mir, ich habe mir etwas ganz Besonderes für ihn einfallen lassen.«
»Willst du ihn umbringen?«
»Aber Heinrich, wie lange kennen wir uns? Ich werde wesentlich subtiler vorgehen. Doch du kannst mir glauben, er wird uns danach nicht mehr gefährlich werden können.«
»Kommst du, Paul-Friedrich?«, rief nun Dorothea und trat noch mal ins Esszimmer.
»Ja, gleich, meine Liebe. Einen kurzen Moment noch.« Paul-Friedrich wartete, bis sie wieder hinausgegangen war, und fragte dann: »Wann kann ich das Geld bekommen?«
»Jederzeit«, erklärte Heinrich. »Ich habe es in der Fabrik versteckt und muss es nur holen.«
»Kannst du das morgen erledigen und es mir dann bringen?«
»Natürlich. Kein Problem. Aber was ist, wenn mich jemand damit sieht?«
»Leg es doch in den Kofferraum meines Wagens. Ich werde dafür sorgen, dass er unverschlossen ist.«
»In Ordnung. Das mache ich.« Heinrich hielt ihm die Rechte hin. »Ich war vorhin wirklich wütend auf dich und Wilhelm, doch ich glaube, ich verstehe nun, warum er dich eingeweiht hat und nicht mich.«
Paul-Friedrich griff seine Hand und umarmte ihn dann fest. »Wir sind Brüder, du, Wilhelm und ich. Und wir haben uns einmal etwas geschworen. Diesen Schwur dürfen wir niemals brechen. Ganz gleich, was geschieht.«
»Ganz gleich, was geschieht«, wiederholte Heinrich und erwiderte die Umarmung. Dann lösten sie sich voneinander und verließen gemeinsam das Esszimmer. Irma und Else waren bereits gegangen, und nur Dorothea, Wilhelmine, Clara und Gustav warteten noch am Eingang auf Paul-Friedrich. Noch einmal verabschiedeten sich alle voneinander, dann brachen die von Falkenbachs auf. Auf dem Rückweg sprachen die Frauen noch weiter über Elisabeth und wie sehr sie ihren Verlust bedauerten. Und sie verliehen auch ihrer Hoffnung Ausdruck, dass die Zeit die Wunden heilen und am Ende doch noch alles gut würde, vor allem, wenn Elisabeth und Ferdinand wieder ein Kind bekämen.
»Hat eigentlich schon jemand Ferdinand informiert?«, fragte nun Gustav.
»Heinrich hat schon auf dem Stützpunkt Bescheid gegeben«, erklärte Dorothea, die diese Information von Käthe erhalten hatte. »Man wollte ihm ausrichten, was geschehen war, und er wird sich bald melden.«
»Eine schreckliche Weise, zu erfahren, dass die Ehefrau das gemeinsame Kind verloren hat«, fand Wilhelmine.
»Hoffentlich kommt er und kann Elisabeth Beistand leisten«, meinte Clara. »Sie kann jetzt wirklich jede Unterstützung brauchen.«
Paul-Friedrich verlangsamte seinen Schritt und ließ sich etwas zurückfallen. Gustav, der mit ihm zusammen hinter den Frauen ging, bemerkte es. »Geht schon vor!«, rief er dann. »Vater und ich kommen nach.«
»Wir können doch auch langsamer gehen«, schlug Dorothea vor.
»Offen gesagt, würde ich gern noch allein mit Vater sprechen, um die Bilder aus dem Kopf zu bekommen«, sagte Gustav dann.
»Na gut, dann bis gleich«, meinte Clara und die Frauen entfernten sich mit jedem Schritt ein wenig weiter von ihnen.
»Ich habe es ihr gesagt«, flüsterte Gustav dann Paul-Friedrich zu, als er sicher sein konnte, dass die Frauen ihn aus dieser Entfernung nicht mehr hören konnten. »Ich hielt es für das Beste, falls die Hebamme Meldung macht und womöglich eines Tages die Sicherheitspolizei vor der Tür steht.«
»Das könnte ein Fehler gewesen sein«, erwiderte Paul-Friedrich. »Hast du ihr gesagt, dass sie es niemandem sonst erzählen darf?«
»Natürlich. Doch das weiß sie auch so.«
»Ja, schon. Doch manchmal ist eine weitere Last genau eine zu viel, um es für sich zu behalten.«
»Wieso eine weitere Last?«
Paul-Friedrich schüttelte den Kopf. Wie hatte ihm nur diese Bemerkung herausrutschen können. Er spürte, dass seine Konzentration erheblich nachgelassen hatte. Auch wenn er bald schlafen ging, würde er doch noch eine der Pillen nehmen, um einen ruhigen Schlaf zu finden.
»Na ja, du weißt doch, ihre Großmutter«, redete Paul-Friedrich sich heraus. »Es wäre wirklich kein Wunder, wenn Elisabeth das alles über den Kopf wüchse.«
»Sicher, doch ich habe ihr noch mal ins Gewissen geredet, was mit Ferdinand geschehen würde, wenn jemand bei der Wehrmacht davon erfährt.«
»Gut«, befand Paul-Friedrich. »Dann müssen wir jetzt nur dafür sorgen, dass die Hebamme schweigt.«
»Ich werde morgen zu ihr gehen und mit ihr sprechen.«
»Wenn du willst, kann ich das erledigen«, bot Paul-Friedrich an. »Ich will sowieso in den Ort fahren, um gleich mit dem Bestatter zu sprechen.«
»Was willst du ihm sagen, warum es keine Leiche gibt?«
»Lass das meine Sorge sein. Ich kümmere mich darum.«
»Nun gut, wenn du meinst. Und die Hebamme …? Was sagst du ihr?«
»Das sind Formalien«, wiegelte Paul-Friedrich ab. »Du musst morgen noch einmal mit Elisabeth sprechen und sie zum Schweigen verpflichten. Alles andere überlass mir.«
»Danke, Vater«, sagte Gustav und sah ihn von der Seite an. »Wirklich, ich danke dir sehr. Wenn ich eines weiß, dann, dass ich mich immer auf dich verlassen kann.«
»Selbstverständlich, Gustav. Nichts geht über die Familie und darüber, die Seinen zu beschützen. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche.«
In diesem Moment erreichten sie das Gutshaus und sahen in einiger Entfernung ein Auto zum Haus von Wilhelm Lehmann rasen.
»War das Leopold?«, fragte Gustav.
»Ich denke schon«, stimmte Paul-Friedrich zu und hatte plötzlich das Gefühl, dass auch ihm die Schwierigkeiten über den Kopf zu wachsen drohten. Doch dann besann er sich und meinte, während er bereits die ersten Stufen nahm: »Komm jetzt. Um diese Angelegenheit kümmern wir uns morgen, wenn wir wieder Kraft geschöpft haben.«



14. Kapitel
Ich spüre meinen Jagdinstinkt. Und wenn ich mich in diese Beute verbeiße, werde ich nicht mehr loslassen, bis sie erlegt ist.
Karl Langenmüller
Er brütete nun schon seit Stunden über diesen Unterlagen und hatte alles wieder und wieder gelesen, doch der Name Leinemann war nirgendwo in der Akte aufgetaucht. Wenn es also eine Verbindung zu den von Falkenbachs oder den Lehmanns gab, dann hatte das nichts mit den Geschehnissen im Krieg zu tun. Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte, und als er abnahm, meldete ihm sein Sekretär, dass Erna Behrend in der Leitung war, der man ausgerichtet hatte, dass sie ihn zurückrufen möge.
»Bitte stellen Sie durch«, befahl Langenmüller und wartete auf das Knacken in der Leitung.
»Karl Langenmüller hier. Heil Hitler!«
»Heil Hitler, Herr Gauleiter. Hier spricht Erna Behrend. Meine Vermieterin sagte mir, dass Sie um meinen Rückruf gebeten haben.«
»Ganz recht, vielen Dank, Fräulein Behrend. Ja, ich habe angerufen. Denn ich bin da auf etwas gestoßen.« Er hörte, wie am anderen Ende geflüstert wurde.
»Sagen Sie bitte, Herr Gauleiter, wäre es wohl möglich, dass Sie mich noch einmal anrufen? Meine Vermieterin möchte nicht, dass ich länger spreche, wenn sie am Ende die Kosten zu tragen hat.«
»Selbstverständlich, Fräulein Behrend. Bitte legen Sie auf. Ich habe Ihre Nummer und klingle direkt noch einmal durch.«
»Danke.« Es klickte in der Leitung. Langenmüller drückte einige Male auf die Telefongabel und ließ sich dann erneut verbinden. Sofort meldete sich Erna Behrend mit Namen.
»So, nun können wir uns in Ruhe unterhalten«, stellte der Gauleiter fest.
»Ja, vielen Dank. Bitte, wie kann ich Ihnen helfen?«
Karl Langenmüller erzählte von dem Leichenfund des vormals unbekannten Mannes und dass niemand in ganz Bernried ihn offenbar vermisst hätte. Er deutete nur an, dass er einen möglichen Zusammenhang zu Gut Falkenbach sah. Dass er darauf kam, weil er von dem Bootsausflug der drei Frauen gehört hatte, die dabei ins Wasser gefallen waren, verriet er jedoch nicht. Er fuhr fort, dass schließlich das Zimmer ermittelt werden konnte, in dem der Unbekannte untergekommen war, und dass es sich bei dem Toten vermutlich um einen gewissen Gisbert Leinemann handelte.
»Sagt Ihnen dieser Name etwas, Fräulein Behrend?«
»Gisbert Leinemann«, wiederholte sie. »Nein, ich bedaure. Diesen Namen habe ich noch nie gehört.«
»Hm«, machte Langenmüller, etwas enttäuscht über die Antwort. »Ich dachte, dass er vielleicht auch ein alter Kriegskamerad war oder sonst irgendwie mit den Familien in Verbindung stand.«
»Also, in der Einheit meines Vaters war er nicht. Die Namen der Männer kenne ich genau.« Sie überlegte kurz. »Darf ich fragen, weshalb Sie annehmen, dass der Tote im See etwas mit den von Falkenbachs oder den Lehmanns zu tun haben könnte?«
»Nun ja, das ist eigentlich vertraulich, doch ich habe in dem Zimmer, das der Mann angemietet hatte, einen Zeitungsartikel gefunden, in dem es ausgerechnet um unsere gemeinsamen Freunde ging.«
»Einen Zeitungsartikel?«
»Ganz recht. Leinemann wohnte offenbar in Berlin. Zumindest hat er das der Vermieterin gesagt.« Die Tatsache, dass er ein Entlassungsschreiben aus Moabit dabeigehabt hatte, ließ Langenmüller unerwähnt. »Doch irgendetwas muss den Mann bewogen haben, nach Bernried zu kommen und dort einen längeren Aufenthalt zu planen. Er hatte für Monate im Voraus die Miete gezahlt.«
»Ich verstehe«, sagte Erna Behrend. »Doch sosehr ich Ihnen gern helfen möchte, ich sehe leider keine Verbindung zu den Verbrechen in Riga, so leid es mir tut.«
»Ja, tatsächlich ist das sehr bedauerlich. Doch ich komme schon noch dahinter, was es damit auf sich hat. Dann wünsche ich Ihnen nun einen guten Abend, Fräulein Behrend.«
»Würden Sie mich auf dem Laufenden halten, wenn sich noch etwas ergibt?«
»Ja, das mache ich. Versprochen.«
»Vielen Dank, Herr Gauleiter.«
»Heil Hitler!«
»Heil Hitler, Herr Langenmüller.«
Beide hängten ein, und Langenmüller sah auf die Uhr. Fast Viertel vor sieben schon. Er schloss den Deckel der Akte und knipste gerade seine Schreibtischlampe aus, als es an der Tür klopfte.
»Herein!«
»Heil Hitler, Gauleiter Langenmüller.«
»Heil Hitler!« Karl Langenmüller kannte den Mann, der soeben sein Büro betreten hatte. Sein Name war Reinhard Willmer, und er war einer jener Emporkömmlinge, die sich zwar mit Feuereifer einen Namen in der Sicherheitspolizei gemacht hatten, doch in Karls Augen war er nichts weiter als ein Fähnlein im Wind, das stets nur auf seine Karriere und seinen eigenen Vorteil bedacht war. Tugenden wie Ehre, Pflichtbewusstsein und Loyalität waren Fremdwörter für ihn, und wenn nur einer mit einem größeren Schein wedelte, so glaubte Langenmüller, war Willmer der Erste, der sämtliche Bedenken beiseiteschob und jede noch so verwerfliche Tat unter den Teppich kehrte.
»Was gibt’s?«
»Hier ist eine Frau, die bei mir eine Aussage gemacht hat. Und ich dachte, es würde Sie interessieren, weil Sie doch so hinter den Leuten von Gut Falkenbach her sind.«
»Was reden Sie da für einen Unsinn, Mann?«, schnauzte Langenmüller ihn an. »Ich bin hinter niemandem her, merken Sie sich das! Und schon gar nicht hinter einem Parteifreund.« Langenmüller war rot angelaufen. Nicht nur vor Wut, sondern auch vor Sorge, welche Auswirkungen eine solche Behauptung für ihn haben könnte, wenn sie publik würde. Nach außen hin musste sein Verhältnis zu Paul-Friedrich von Falkenbach über jeden Zweifel erhaben sein. Gerüchte, die auf eine Art Verschwörung aus den Reihen des Gauleiters und der Partei hindeuteten, könnten schwerwiegende Konsequenzen für ihn haben.
»Jawohl, Herr Gauleiter.« Willmer salutierte.
»Und was ist das nun für eine Frau?«, wollte Langenmüller schließlich wissen.
»Eine Hebamme, die heute die Schwiegertochter von Heinrich Lehmann entbunden hat«, erklärte der Sicherheitsbeamte.
»Und was habe ich damit zu tun?«
»Sie hat ein schwerst missgebildetes Kind zur Welt gebracht. Vollkommen verkrüppelt, hat die Hebamme gesagt. Und da dachte ich …«
»Was?« Langenmüller war aufgesprungen. Sein Herz pochte heftig, und er hatte Mühe, seine Aufregung vor Willmer zu verbergen. Eilig nahm er wieder Platz.
»Ich meine, in Ordnung. Sie soll reinkommen.«
»Jawohl, Herr Gauleiter. Heil Hitler!«
»Heil Hitler!« Langenmüller erhob sich erneut, um die schüchterne Frau, die kaum aufzublicken wagte, zu begrüßen.
»Kommen Sie nur, gute Frau. Heil Hitler! Mein Name ist Karl Langenmüller, ich bin der Gauleiter.«
»Heil Hitler, Herr Gauleiter«, gab sie scheu zurück und reichte ihm die Hand. »Ich weiß, wer Sie sind. Sie wohnen gar nicht weit von mir. Ich habe eine Wohnung im zweiten Stock über der Metzgerei gemietet, wissen Sie? Mein Name ist Inge Hinrichs.«
»Ja, ich glaube, wir sind uns sogar schon einmal begegnet«, log Langenmüller, um Vertrauen aufzubauen. In Wahrheit hatte er diese unscheinbare Frau nie zuvor gesehen und hätte ihr Gesicht vermutlich bereits wieder vergessen, sobald sie sein Büro verließ.
»Das wäre alles«, sagte der Gauleiter dann zu Willmer, der noch immer dastand, als erwartete er weitere Befehle. »Und schließen Sie die Tür hinter sich. Heil Hitler!«
»Heil Hitler«, murmelte Willmer, offenbar enttäuscht, nicht bei dem Gespräch dabeibleiben zu dürfen, und schloss die Tür.
»Bitte nehmen Sie doch Platz, Frau Hinrichs.« Er deutete auf den Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«
»Ein Schluck Wasser wäre gut«, bejahte sie. »Seit vorhin ist meine Kehle ganz trocken.«
Langenmüller nahm sofort den Telefonhörer zur Hand und befahl, eine Karaffe Wasser zu bringen.
»Ich bin ja so nervös«, entfuhr es der Hebamme, die ein Stofftaschentuch aus ihrer Handtasche fingerte und dann kurz auf ihren Mund presste, als wäre ihr übel.
»Ach was. Dafür besteht doch bestimmt gar kein Grund. Sie erzählen mir gleich in aller Ruhe, was sie auf dem Herzen haben, nicht wahr, Frau …«
»Hinrichs, Inge Hinrichs.«
»Selbstverständlich. Ich bitte um Verzeihung. Es war ein ereignisreicher Tag.« Tatsächlich ging Langenmüller kurz durch den Kopf, was heute alles geschehen war. Es gab so Tage, da schienen sich die Ereignisse geradezu zu überschlagen.
Es klopfte, und ein junger Mann mit einer Wasserkaraffe und einer Flasche Bier kam herein.
»Heil Hitler«, grüßte er und stellte alles auf dem Schreibtisch des Gauleiters ab, der im selben Moment aufstand und zu dem Schrank hinüberging, in dem er die Gläser aufbewahrte.
»Danke«, sagte der Gauleiter, als der Soldat sich bereits wieder verabschiedete und das Büro verließ.
»Bitte.« Er stellte ein Glas vor seiner Besucherin ab und schenkte Wasser ein, setzte sich dann wieder, nahm das zweite Glas zur Hand und goss sich sein Bier ein.
»Auf unseren Führer«, prostete er ihr zu.
»Auf den Führer.« Sie trank in kleinen Schlucken. Langenmüller bemerkte, dass sie gegen die Übelkeit ankämpfen musste. Hoffentlich musste sich dieses Weib nicht in seinem Büro übergeben. Gewundert hätte es Langenmüller nicht, so blass, wie sie aussah.
»Also, Frau Hinrichs, was führt Sie zu mir?« Er brannte darauf, zu erfahren, was sie zu berichten hatte. Wenn es wirklich stimmte, was Willmer gesagt hatte, und er nicht übertrieben hatte, dann musste er gar nicht mehr all die Akten durchwühlen, um irgendetwas gegen die von Falkenbachs und Lehmanns in der Hand zu haben. Dann könnte er mit der Familie Heinrich Lehmann anfangen und diese Stück für Stück auseinandernehmen. Und dann, wenn sie vollkommen verzweifelt waren und vor dem Nichts standen, würde er Heinrich Lehmann anbieten, seinen Sohn und seine Schwiegertochter zu verschonen, wenn er ihm die Wahrheit über das gestand, was in Riga geschehen war. Ja, so würde er sie zu fassen kriegen. Herrlich!
»Wissen Sie«, begann sie zögerlich, »ich bin Hebamme. Schon über zwanzig Jahre mache ich das.«
»Ein sehr ehrenvoller Beruf«, befand Langenmüller. »Sie bringen die nächste Generation unseres Volkes zur Welt, Frau Hinrichs. Oder Fräulein Hinrichs?«
»Nein, Frau Hinrichs. Mein Mann ist im Krieg geblieben, wissen Sie?«
»Mein Mitgefühl und meinen Dank für das Opfer, das Sie für unser Land gebracht haben«, sagte er in feierlichem Tonfall.
»Ich danke Ihnen, Herr Gauleiter.«
Langenmüller wusste, dass er auf einem guten Weg war, ihr Vertrauen zu erlangen. Auch wenn er sie einfach hätte zwingen können, ihre Aussage zu machen, wollte er doch lieber, dass sie aus freien Stücken und in aller Breite erzählte. Wenn die Menschen mehr Zeit zum Reden hatten, fügten sie oftmals wertvolle Details hinzu, die ihm am Ende nützlich sein könnten.
»Zurück zu Ihrem Beruf«, schlug er vor. »Sie wollten mir etwas berichten?«
Inge Hinrichs nickte und senkte den Blick. Nervös knetete sie das Taschentuch in ihren Händen, griff dann zum Glas und trank wieder einen Schluck.
»Bitte lassen Sie sich Zeit.« Langenmüller lächelte sie an, auch wenn er sie am liebsten angebrüllt hätte, endlich mit der Sprache herauszurücken. Er wollte diese verdammte Bande drankriegen, und das um jeden Preis. Und zu Hause wartete bereits Helene auf ihn, vermutlich nur leicht bekleidet und in froher Erwartung, ihm etwas Gutes zu tun. Und er saß hier vor dieser blassen ältlichen Schachtel und musste sich ihr Zittern ansehen.
»Ich habe gezögert, bevor ich mich entschlossen habe, Meldung zu machen. Hierfür möchte ich mich entschuldigen. Aber Frau Elisabeth tat mir so unendlich leid, wissen Sie?«
»Elisabeth?« Der Gauleiter tat, als wüsste er nicht, von wem die Hebamme sprach. »Elisabeth und weiter?«
»Elisabeth Lehmann. Ich habe sie während ihrer Schwangerschaft betreut. Und tatsächlich war beim letzten Mal, als ich sie untersucht habe, noch nichts Ungewöhnliches festzustellen. Ganz bestimmt nicht. Doch dann …« Sie presste sich das Taschentuch wieder vor den Mund und brauchte einen Moment, um sich zu sammeln.
»Doch dann?«, wiederholte Langenmüller und sah sie auffordernd an.
»Doch dann wurde ich heute gerufen, weil das Fruchtwasser abgegangen war und die Geburt losging. Ich habe mich beeilt, und mein Vermieter, der Fleischer Harder, hat mich sogar mit seinem Automobil gefahren, damit ich schneller hinkam.«
»Wie fürsorglich von ihm«, lobte der Gauleiter.
»Ja, nicht wahr. Er ist wirklich ein reizender Mensch, wenngleich er oft etwas grob zu seiner Frau, der Hilde, ist. Doch ich glaube, das liegt auch an den Sorgen. Denn wissen Sie, vor einem Jahr, als es im Winter …«
Der Gauleiter hob die Hand und brachte sie so zum Schweigen. »Gewiss ist er ein reizender Mensch mit seiner ganz eigenen Geschichte, aber wir wollten doch auf Elisabeth Lehmann und die Geburt ihres Kindes zu sprechen kommen, nicht wahr?«
»Aber ja. Natürlich. Ich bitte um Verzeihung.«
»Das ist nicht notwendig.« Wieder lächelte Langenmüller.
»Also, der Herr Harder hat mich gefahren und auch nichts dafür verlangt. So kam ich dann dort an und bin direkt nach oben. Frau Lehmann lag bereits in den Wehen, und der Herr Doktor war bei ihr.«
»Welcher Herr Doktor?«
»Der junge Doktor von Falkenbach«, stellte sie klar.
»Gustav von Falkenbach war dabei?« Langenmüller glaubte fast, sich verhört zu haben. Heute musste sein Glückstag sein. Wenn Gustav von Falkenbach dabei gewesen war und keine Meldung machte, dann hatte er auch ihn in der Hand oder besser gesagt: in der Schraubzwinge.
»Ja, der Herr Doktor war schon da«, bestätigte die Hebamme. »Er hatte wohl den Bauch von Frau Lehmann abgetastet und dachte, dass das Kind sich nicht gedreht hätte. Das kommt manchmal vor, wissen Sie. Oftmals dann, wenn die Geburt noch vor dem eigentlichen Termin stattfindet oder auch danach, wobei man sagen muss, dass …«
»Bitte, Frau Hinrichs. Die Geburt«, erinnerte er. »Sie kamen also hinzu, als Doktor von Falkenbach den Bauch von Frau Lehmann abtastete.«
»Ja, also … nein. Er war schon fertig damit. Und dann meinte er eben, dass er glaubte, das Kind hätte sich nicht gedreht. Ich habe Frau Lehmann dann gebeten, ihre Beine aufzustellen, um sie untersuchen zu können. Ich hatte mir vorher natürlich noch meine Hände gewaschen. Also, der Doktor und ich, wir sind zusammen zum Waschbecken gegangen. Und dabei hat er mir dann erzählt, dass er annahm, das Kind hätte sich nicht gedreht. So war es eigentlich.«
Langenmüller hatte das Gefühl, das starre Grinsen nicht mehr allzu lange auf seinem Gesicht halten zu können. Diese Person machte ihn wahnsinnig. Wenn sie so weitermachte, würde sie ihm noch hundert Varianten erzählen, bis sie endlich zum Kern der Geschichte kam.
»Bitte erzählen Sie weiter. Sie waren bei der Gebärenden, selbstverständlich nachdem sie sich gereinigt hatten, und forderten diese auf, die Beine aufzustellen, um sie untersuchen zu können«, sagte er so freundlich er konnte.
»Ja, so war es. Ich … also … nun ja«, sie war sichtlich verlegen, »ich tat, was eine Hebamme eben tut, ich ging mit meiner Hand … also …«
»Sie drangen in sie ein, vermute ich.« Langenmüller war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.
»Ja, genau. Und da habe ich den Kopf des Kindes getastet.«
»Es hatte sich also doch gedreht. Wie schön«, bemerkte der Gauleiter. »Und weiter?«
»Dann habe ich Frau Lehmann aufgefordert zu pressen. Und da das Kind irgendwo festzuhängen schien und nicht weiterkam, habe ich es gedreht und …«
»Wären Sie so gut, Frau Hinrichs, es nicht gar zu detailgetreu zu beschreiben. Ich bin als Mann doch relativ unbewandert, was Geburten anbelangt, und muss zugeben, dass ich mich ein wenig unwohl fühle, derartige Einblicke in die Details eines doch sehr intimen Vorgangs zu erhalten. Könnten wir also an dem Punkt fortfahren, als das Kind auf die Welt kam?«
Inge Hinrichs nickte und schluckte. »Ich zog es also heraus, und ich muss sagen, ich war wie erstarrt. Das war eigentlich gar kein Kind, es war etwas, das ich so noch nie gesehen habe. Es war wie eine einzige Entstellung, ohne Gesicht und …« Sie presste die Hände auf die Augen. »Es war einfach furchtbar. Ich werde den Anblick bestimmt nie vergessen.«
Sie schluchzte bitterlich, und Langenmüller lehnte sich zufrieden in seinem Sessel zurück.
»Hat es gelebt?«, fragte er barsch.
Die Hebamme schüttelte heftig den Kopf. »Nein, keinen Augenblick. Das, was auch immer es war, konnte gar nicht leben.«
»Und was hat Doktor von Falkenbach getan, als er es sah?«
»Er war genauso erschrocken wie ich. Er hat es genommen, in eine Decke gewickelt und ist damit hinausgelaufen. Wie von Sinnen ist er gerannt. Ich weiß nicht, wo er es hingebracht hat.«
Langenmüller fühlte sich, als hätte er einen großen Sieg errungen. Er hatte sie. Er hatte diese verfluchten Lehmanns und von Falkenbachs da, wo er sie haben wollte. Da kamen sie nicht mehr heraus.
Er bemühte sich, die Freude, die er empfand, nicht zu zeigen. Ein Blick auf seine Uhr verriet, dass es inzwischen halb acht durch war. Helene war bestimmt schon ungeduldig.
»Ich danke Ihnen, Frau Hinrichs, dass Sie gekommen sind.« Er stand auf und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich kann nur ahnen, wie schwer Ihnen das gefallen sein muss. Doch Sie haben das Richtige getan, indem sie Meldung machten. Das und nichts anderes war Ihre Pflicht.«
»Ja, ich weiß. Doch es hat mich Überwindung gekostet. Frau Lehmann ist eine so reizende Frau.« Sie gab ihm die Hand.
»Mag sein, mag sein, doch so etwas muss natürlich untersucht werden. Das Beste wird sein, Sie gehen jetzt nach Hause und kommen morgen noch einmal wieder, damit Ihre Aussage schriftlich aufgenommen werden kann.«
»Aber morgen ist Sonntag«, stellte sie fest. »Ist denn dann jemand hier?«
»Wie dumm von mir. Sie haben natürlich recht. Dann Montag.«
»Aber da habe ich am Vormittag noch Untersuchungstermine. Vor drei Uhr am Nachmittag kann ich nicht kommen.«
Er schüttelte noch immer ihre Hand. »Dann kommen Sie eben um drei, gute Frau.« Wieder musste er sich zum Lächeln zwingen. »Und nun gehen Sie nach Hause und denken nur noch daran, das Richtige getan zu haben. Sie finden doch den Weg aus dem Gebäude?«
»Ja, den finde ich. Danke.«
»Heil Hitler, Frau Hinrichs, und einen sicheren Heimweg.« Er trat an die Tür und öffnete sie.
»Heil Hitler.« Damit ging sie hinaus, und er ließ die Tür hinter ihr ins Schloss fallen.
Ja! Es war geschafft! Endlich. Und nun würde er nach Hause gehen und sich von Helene verwöhnen lassen. Das hatte er sich redlich verdient.



15. Kapitel
Ein Ereignis wie das am gestrigen Tag lässt alles andere unwichtig erscheinen. Wie gern würde ich irgendetwas tun, um Elisabeths Leid zu lindern – ganz gleich, was.
Wilhelmine von Falkenbach
Sie hatte heute Morgen keinen Appetit gehabt, und allen anderen am Frühstückstisch schien es ebenso gegangen zu sein. Also hatte Wilhelmine nur eine Tasse Kaffee getrunken, höflich allen einen schönen Tag gewünscht, war aufgestanden, hatte oben ihre Reithosen angezogen und war zu den Stallungen gegangen. Bevor sie das Esszimmer verließ, hatte ihr Vater angekündigt, heute vermutlich mehrere Stunden unterwegs zu sein, weil er sich um die Bestattung des Kindes kümmern wollte und wohl auch noch etwas in München zu erledigen hatte. So genau hatte Wilhelmine es nicht verstanden. Clara und Gustav mussten heute, am Sonntag, nicht in die Praxis. Und da in der Klinik, wie so oft, kein Patient lag, gab es auch keinen Grund, dort vorbeizuschauen. Wie Wilhelmine noch mitbekam, schlug Gustav dann vor, gemeinsam mit Dorothea einen Spaziergang über Gut Falkenbach zu machen. Er meinte, allen würde Bewegung an der frischen Luft guttun, um den Kopf ein wenig freizubekommen. Später dann würde er noch einmal nach Elisabeth sehen und ihr Beistand leisten.
Wilhelmine beschloss, nachher ebenfalls noch zu Elisabeth zu gehen. Zwar war sie wie alle anderen gestern in Heinrichs Haus gewesen, doch war sie unten im Esszimmer geblieben und nicht zu Elisabeth hinaufgegangen, weil Käthe fand, dass es besser wäre, Elisabeth an diesem Tag in Ruhe zu lassen. Später dann, als Gustav gekommen war und Elisabeth noch etwas zum Schlafen gegeben hatte, stellte sich die Frage, ob Wilhelmine doch noch zu ihr hinaufgehen sollte, dann ohnehin nicht mehr. Heute jedoch, so nahm sie sich fest vor, würde sie Elisabeth besuchen, und wenn es nur für wenige Augenblicke wäre. Denn eines wusste Wilhelmine ganz genau: Je länger sie wartete, desto schlimmer würde es sein, ihr unter die Augen zu treten und ihr zu sagen, wie sehr ihr das alles leidtat. Sie wusste ja, dass Elisabeth an nichts anderes mehr hatte denken können, als endlich Mutter zu werden. Und Wilhelmine vermutete, dass Elisabeth mit der Mutterschaft auch die Hoffnung verbunden hatte, Ferdinand wieder häufiger zu Gesicht zu bekommen, auch wenn kaum Aussicht bestanden hatte, dass die Wehrmacht Verständnis dafür zeigen würde. Doch Wilhelmine hatte Elisabeth die Hoffnung nicht nehmen wollen, als sie dies einmal in einem Nebensatz ihr gegenüber erwähnt hatte.
»Guten Morgen, Peter«, sagte sie beim Eintreten in die Stallgasse zu dem Knecht, der gerade damit beschäftigt war, eine der Boxen auszumisten.
»Guten Morgen, Fräulein von Falkenbach. Darf ich Ihnen eines der Pferde satteln und fertig machen?«
»Ach, vielen Dank, Peter. Aber lass nur, das erledige ich gern selbst.« Sie ging ein paar Schritte an den Boxen vorbei und strich den Pferden, die ihre Köpfe in die Stallgasse reckten, die Hand entgegen. »Na, meine Lieblinge. Geht es euch gut?«
»Ich werde Luzifer nehmen«, sagte sie dann zu Peter, nachdem sie kurz überlegt hatte, His Highness aus der Box zu holen. Doch sie hatte Luzifer gegenüber, der immer ihr erklärter Liebling gewesen war, fast so etwas wie ein schlechtes Gewissen, weil sie meinte, ihn in letzter Zeit vernachlässigt zu haben.
»Ist gut«, gab Peter nur zurück und sah nicht einmal von seiner Arbeit auf.
Als sie vor Luzifers Box trat, schnaubte er und bewegte mehrmals den Kopf nach oben. »Ganz ruhig, mein Großer, ich bin ja da.« Sie öffnete die Stalltür und hielt die Hand so, dass Luzifer sich nicht an ihr vorbeidrängen konnte. Dann griff sie sein Halfter und führte ihn heraus. Mehrere Male schnaubte er, und Wilhelmine klopfte ihm den Hals, teils als Begrüßung gemeint, aber auch weil sie irgendwie bei ihm Trost suchte. Und als ob er es spürte, senkte er den Kopf und stupste sie einige Male mit der Nase an. Wilhelmine schmiegte ihren Kopf an seinen Hals und spürte die Wärme an ihrer Wange. Tief atmete sie seinen Duft ein und verharrte einen Moment in dieser Stellung. Dann löste sie sich, nahm ihm sein Halfter ab und legte stattdessen eine Trense an. Danach sattelte sie ihn und führte ihn die Stallgasse entlang zum hinteren Tor.
»Bis später, Peter.«
»Bis später, gnädiges Fräulein«, gab Peter zurück und sah diesmal sogar kurz zu ihr herüber.
Draußen schloss Wilhelmine die Tür und atmete durch. Die Luft war milder geworden, der meiste Schnee war schon geschmolzen. Auch jetzt trug die immer kräftiger werdende Sonne das Ihre dazu bei, dass der Winter sich dieses Jahr vielleicht nicht so lange hielt wie sonst.
Luzifer schnaubte, als Wilhelmine den Sattelgurt festzog und schließlich aufsaß. Sie lenkte das Pferd in ruhigem Schritt zum Weg und ließ ihn einfach nur gehen. Wieder wanderten ihre Gedanken kurz zu Elisabeth, die jetzt bestimmt allein in ihrem Schlafzimmer lag und nichts als Leere empfand.
»Na, komm«, sagte sie zu Luzifer und ließ ihn antraben, um ihre traurigen Gedanken zu vertreiben. Ganz ruhig ritt sie den Pfad entlang und spürte dabei, wie ein wenig Ruhe in ihren Körper zurückkehrte. Sie ritt bis hinunter zum Steg und ließ Luzifer in den Schritt zurückfallen. Ihr Blick schweifte über den See, über dem noch ein wenig Nebel lag, der jedoch nach und nach von der Sonne verdrängt wurde. Was war das da im Wasser? Es sah aus wie etwas Größeres, das an der Oberfläche trieb. Wilhelmine versuchte zu erkennen, was es war, vermutete dann aber, dass es von der Größe her vielleicht ein Baumstumpf gewesen sein könnte, der sich vom Uferrand gelöst hatte und in den See hinausgetrieben war. Schließlich wandte sie den Blick ab und ritt mit Luzifer weiter den Pfad entlang bis zu dem kleinen Wäldchen, das das Grundstück der Falkenbachs von dem trennte, das einst den Liebermanns gehört hatte. Wie so oft schon in ihrem Leben ritt sie hinein und folgte dem Pfad, doch anders als sonst kehrte sie nicht an einem bestimmten Punkt um. Warum auch, gehörte das Grundstück doch mittlerweile ebenfalls ihrem Vater und war damit Teil des Guts der von Falkenbachs geworden. Nur aus alter Gewohnheit war sie bisher nicht weiter geritten, obwohl der Verkauf bereits Monate zurücklag. Sie wusste nicht, was ihr Vater mit der Villa nebenan und den weiteren Hektar Land vorhatte, und vermutete, er selbst war sich darüber ebenfalls noch nicht im Klaren. Denn bisher hatte er nicht das Geringste unternommen, die Villa zu vermieten oder irgendeiner Nutzung zuzuführen. Er besaß sie einfach nur, weil es sich so ergeben hatte und er den Liebermanns hatte helfen wollen. Zumindest hoffte Wilhelmine das, denn alles andere hätte gegen ihr Bild des Vaters verstoßen. Er war ein sturer Esel, wenn es darum ging, den Frauen der Familie mittlerweile selbstverständlich gewordene Rechte einzuräumen, weil sie in seinen Augen den Männern vorbehalten waren. Aber dieses Denken gehörte nun wirklich der Vergangenheit an. Schließlich jährte sich der Tag, an dem das Wahlrecht den Frauen in Deutschland gewährt wurde, im November bereits zum zwanzigsten Mal. Und wenn Frauen wählen durften, dann sollten sie eigentlich auch an den gleichen Wettkämpfen teilnehmen wie die Männer. Frauen taten dies ja auch nunmehr fast überall. Nur ihr Vater beharrte stur auf seinen altmodischen Ansichten, was sie mehr als nur wütend machte. Doch nach dem Gespräch mit ihm traute sie sich keinesfalls, das Thema in naher Zukunft noch einmal anzusprechen, aus Angst, dass Heinz dann womöglich ihretwegen seine Anstellung verlor. Ach, es war und blieb einfach ungerecht. Sie wurde dieses Jahr schließlich schon vierundzwanzig. Vierundzwanzig! Eigentlich hatte sie immer gedacht, in diesem Alter bereits verheiratet zu sein und womöglich sogar schon Kinder zu haben. Doch es war eben anders gekommen. Und nun fragte sie sich immer öfter, ob sie das überhaupt noch wollte. Ja, man sagte, dass es der Wunsch jeder Frau sei. Aber stimmte das denn? Und woher wollten die, die eben dies behaupteten, es überhaupt so genau wissen? Schließlich kannten sie ja nicht jede einzelne Frau auf dieser Welt, oder? Und wenn die anderen gern strickten oder nähten und dabei in ihrer gemütlichen Stube saßen, während die Kinder ihren Mittagsschlaf hielten, zog Wilhelmine es eben vor, auf dem Rücken eines Pferdes über die Wiesen zu jagen und gern auch mal den einen oder anderen Sprung zu riskieren. So war es schon immer gewesen, und sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sich dies je ändern würde.
Luzifer wurde immer langsamer. So oft war Wilhelmine hier schon entlanggeritten, nur nie so weit wie jetzt. Offenbar erwartete Luzifer, dass sie jeden Moment umkehren würden, und machte sich bereit. Doch Wilhelmine hielt den Zügel fest und beließ den Druck ihrer Schenkel konstant. Nein, sie würde nicht umkehren. Heute nicht.
Der Wald wurde dichter, und immer weniger Licht kam unten am Pfad an. Obwohl die Laubbäume ihre Blätter im Herbst verloren hatten, waren die Tannen so hoch gewachsen, dass es fast vollständig dunkel war. Hier war Wilhelmine noch nie gewesen. Immer wenn sie sich einen Spaß gemacht und sich getraut hatte, heimlich auf das Grundstück ihrer Nachbarn zu schleichen, war sie durch das kleine Labyrinth weiter unten am See gegangen, wo die Büsche ebenfalls dicht standen, Wilhelmine und die Jungen, wenn sie denn zusammen gespielt hatten, hatten sich kleine Wege in das dichte Unterholz geschlagen, die noch heute vorhanden waren. Manchmal waren sie dabei auch Levin Liebermann begegnet, dem einzigen Sohn der Familie, der in Gustavs Alter war, und hatten dann auch mit ihm gespielt. Seine drei jüngeren Schwestern jedoch hatte Wilhelmine nie dort in den Büschen angetroffen, weil es ihnen offenbar von den Eltern nicht erlaubt worden war, so zu spielen, wie die Buben es taten. Insoweit konnte Wilhelmine noch von Glück sagen, dass ihre eigenen Eltern diesbezüglich weniger streng gewesen waren. Wenigstens etwas.
Luzifer schnaubte abermals und hob mehrfach den Kopf.
»Ganz ruhig, mein Guter«, redete Wilhelmine beruhigend auf ihn ein. »Gleich haben wir es geschafft«, fuhr sie fort, obwohl sie keineswegs wusste, wie viel Waldstrecke noch vor ihnen lag, bevor sie die Lichtung auf dem ehemaligen Grundstück der Liebermanns erreichten und damit wieder mehr sehen konnten.
Sie hoffte inständig, dass Luzifer nicht auf eine vorstehende Wurzel trat, womöglich stürzte und sich etwas tat. Der Gedanke war noch nicht ganz aus ihrem Kopf, als sie ein Stückchen weiter wieder mehr Licht wahrnahm und Luzifer darauf zuhalten ließ. Dann schließlich hatten sie es geschafft und traten aus dem Wald heraus. Wilhelmine sah sich um. Nie zuvor war sie bis zu dieser Stelle geritten. Irgendwie erschien ihr alles vertraut und doch fremd, und ein kleines bisschen war da auch das Gefühl, dass sie etwas Verbotenes tat, obwohl sie genau wusste, dass dem nicht so war. Doch die Tatsache, dass die Liebermanns schon seit Monaten nicht mehr hier wohnten, fühlte sich einfach nicht real an. Schließlich waren sie immer da gewesen, Wilhelmines ganzes Leben lang. Jetzt hier entlangzureiten in dem Wissen, dass all das ihrem Vater und der Familie gehörte, war ein eigenartiges Gefühl, das sie noch nicht recht einzuordnen wusste.
Sie lenkte Luzifer über die Wiese zur Villa hinauf, die prächtig in Weiß gehalten war und sogar nach hinten zum Garten hinaus vier mächtige Säulen an der Fassade hatte, die den großen Balkon stützten. Von dort oben musste man einen grandiosen Blick auf den See haben, mutmaßte Wilhelmine und verspürte den intensiven Drang, genau jetzt dort hinaufzugehen und die Aussicht zu überprüfen. Doch sie hatte gar keinen Schlüssel für die Villa und hätte auch nicht gewusst, wo ihr Vater ihn aufbewahrte. Ob womöglich eines der Fenster offen stand, sodass sie sich so Zutritt verschaffen konnte? Ganz plötzlich blieb sie stehen. Da war doch eben eine Bewegung im Haus gewesen. Wilhelmines Herz schlug schneller. Ja, sie war ganz sicher. Jemand war dort unten im Wohnzimmer, wie Wilhelmine vermutete, entlanggegangen und hatte das Zimmer durchquert. Waren die Liebermanns noch einmal zurückgekommen? Oder waren es Einbrecher, die in aller Ruhe und vollkommen ungestört agierten und all das nach und nach aus der Villa trugen, was die Liebermanns nicht hatten mitnehmen können? Wilhelmine duckte sich und ritt so schnell sie konnte mit Luzifer zu den Büschen, hinter denen sie Deckung fand. Wenn die Kerle da drinnen sie bisher nicht gesehen hatten, würden sie sie nun gewiss nicht mehr entdecken können. Kurz überlegte Wilhelmine, was sie tun sollte. Ihr Vater war nicht da, sodass die Möglichkeit entfiel, ihn zu alarmieren. Das Klügste wäre, Gustav zu holen und auch Hans und Peter zu bitten, mit herüberzukommen, um sich die Kerle da drinnen vorzunehmen. Andererseits wusste Wilhelmine ja gar nicht, wie viele es überhaupt waren und ob sie damit ihren Bruder und die Angestellten womöglich in Lebensgefahr brachte, sollten die Einbrecher gewaltbereit und auch noch in der Überzahl sein.
Sie stieg von Luzifer ab, zog seinen Zügel über den Hals und band ihn um einen Ast, damit Luzifer nicht das Weite suchte, während Wilhelmine auszuspähen versuchte, mit wie vielen Gegnern die von Falkenbachs es hier zu tun hatten. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie sich eng an den Büschen entlang der Villa näherte. Kurz gab sie ihre Deckung auf, um etwas erkennen zu können. Doch sie konnte niemanden sehen. Also lief sie gebückt weiter, bis sie eine der Säulen erreichte, die den Balkon stützten. Einen Moment wartete sie, bis sich ihre Atmung beruhigt hatte. Dann, ganz langsam, ging sie in die Hocke und schlich um eine Säule herum. Nun konnte sie einen Großteil des Wohnzimmers erkennen, weil nur teilweise die Gardinen vorgezogen waren. Doch alles sah verlassen aus und sie konnte niemanden darin ausmachen. Kurz überlegte sie. Die Person, die sie gesehen hatte, vermutlich ein Mann, war das Wohnzimmer entlang von rechts nach links gegangen, bis er wieder aus ihrem Sichtfeld verschwand. Sie musste also weiter nach links laufen, um sich Einblick in den Raum zu verschaffen, der dem Wohnzimmer angeschlossen war. Wilhelmine zählte stumm bis drei, nahm dann ihren Mut zusammen und rannte so schnell sie nur konnte und mit klopfendem Herzen zur übernächsten Säule, hinter der sie sich erneut versteckte. Vorsichtig lugte sie um die Steine herum, die ihr Schutz boten. Von hier aus konnte sie jedoch gar nichts erkennen, weil die Gardinen vollständig zugezogen waren. Plötzlich sah sie die Gestalt im Bruchteil einer Sekunde von links wieder auftauchen und ins Wohnzimmer gehen. Es war ein Mann, ohne Zweifel. Und so entspannt, wie er sich dort bewegte, hätte man meinen können, er wäre der rechtmäßige Eigentümer dieser Villa.
Statt Angst spürte Wilhelmine nun plötzlich Ärger. Da hatte sich doch so ein unverschämter Landstreicher die Tatsache zunutze gemacht, dass die früheren Eigentümer ihr schönes Heim hatten aufgeben müssen. Und nur weil ihr Vater bisher nichts mit der Villa anzufangen wusste, machte sich irgendjemand darin breit und fühlte sich offenbar wie zu Hause. Kurz überlegte sie noch, dann jedoch gewann ihre Wut die Oberhand, und sie rannte direkt zum Wohnzimmer hinüber, stellte sich an die Terrassentür und hämmerte wie wild dagegen.
»Aufmachen! Sofort aufmachen, Sie …« Wilhelmine glaubte ihren Augen nicht trauen zu können, als der Mann sich erschrocken umdrehte und ihre Blicke sich trafen.
»Martin?«, flüsterte sie.



16. Kapitel
Es gibt immer jemanden, der uns schaden will. Nicht nur uns Falkenbachs, sondern jedem einzelnen Menschen da draußen. Nur die Motive sind unterschiedlich.
Paul-Friedrich von Falkenbach
Er hatte kurz den Kofferraum seines Maybach SW 38 kontrolliert und zufrieden festgestellt, dass sich darin die Tasche mit dem Geld befand. Heinrich hatte also Wort gehalten. Dann hatte Paul-Friedrich den Kofferraum wieder zugeschlagen, war eingestiegen und losgefahren.
Heute lag ein aufregender, vor allem aber auch anstrengender Tag vor ihm, der ihm einiges abverlangen würde. Aus diesem Grund hatte er heute Morgen vorsorglich drei Pillen eingenommen und außerdem das kleine Röhrchen in seine Jacketttasche gesteckt, nur für den Fall, dass er zwischendurch das Gefühl hatte, etwas zu brauchen. Nun lenkte er seinen Maybach an der Metzgerei vorbei, wo im zweiten Obergeschoss die Hebamme eine Wohnung gemietet hatte, und fuhr um die nächste Ecke. Dort stellte er den Wagen ab, öffnete noch einmal den Kofferraum, nahm ein Bündel Geldscheine heraus und schloss dann das Fahrzeug ab. Es war gerade einmal kurz nach neun und damit noch recht früh für einen Besuch am Sonntagmorgen. Er hatte jedoch nicht riskieren wollen, später herzukommen, weil er nicht wusste, ob die Hebamme die um zehn Uhr stattfindende Messe besuchen würde, und er dann vergebens käme. Er drückte den Klingelknopf neben dem Schild mit der Aufschrift Inge Hinrichs zweimal kurz nacheinander und wartete. Als eine Weile nichts geschah, klingelte er noch mal.
»Ich komme ja«, hörte er nun von drin eine Stimme und dann die Geräusche, wie jemand die Stufen von oben herunterkam.
Eine Frau, etwa um die vierzig mit blasser Haut und verquollenen Augen, die wirkten, als hätte sie geweint, öffnete die Tür.
»Ja, bitte?«
»Frau Hinrichs?«
»Ja?«
»Mein Name ist Paul-Friedrich von Falkenbach. Hätten Sie einen Moment Zeit für mich?«
Ihr Gesicht wurde augenblicklich noch blasser als zuvor. Eilig schüttelte sie den Kopf.
»Bitte, Frau Hinrichs, lassen Sie mich herein. Es muss ja nicht jeder mitbekommen, was wir zu besprechen haben.« Damit drückte er die Tür einfach so weit auf, dass er eintreten konnte, und schob die Frau zurück in den Flur.
»Sie wohnen dort oben, nehme ich an?«, stellte Paul-Friedrich fest und machte dann eine Handbewegung die Treppe hinauf. »Bitte, nach Ihnen, Frau Hinrichs.«
Die Hebamme war zu verdutzt, um abzulehnen, und ging folgsam die Stufen hoch. Im zweiten Stock angekommen, trat sie in den Flur ihrer Wohnung und wartete, bis Paul-Friedrich ebenfalls etwas mühsam die Treppe bewältigt hatte und nun hinter sich die Tür schloss.
»Eine alte Kriegsverletzung, wissen Sie?«, erklärte Paul-Friedrich und deutete auf sein Bein. »Doch es ist erstaunlich, was die Medizin seither für Fortschritte macht. Wenn es nicht gerade Treppenstufen sind, kann ich fast wieder so gehen, als trüge ich keine Prothese.« Er sah sie an. »Duftet es hier nach Kaffee?«
»Ich habe mir eben einen aufgesetzt«, gab sie ihm recht.
»Wunderbar. Eine gute Tasse Kaffee schlage ich bestimmt nicht aus.«
»Na dann, kommen Sie bitte.« Ihr war anzusehen, dass sie mit der Situation vollkommen überfordert war. Der für sie fremde Herr war höflich und zugleich so drängend, dass sie ganz selbstverständlich seinen Bitten, oder besser: seinen Forderungen, Folge leistete.
»Bitte nehmen Sie Platz«, bot Inge Hinrichs an, als Paul-Friedrich ihr in die Küche folgte, und deutete dabei auf die Eckbank, vor der ein Stuhl stand.
»Ich würde den Stuhl vorziehen, wenn Sie erlauben. Mein Bein … Sie verstehen?«
»Sicher, natürlich. Setzen Sie sich hin, wo Sie wollen.«
»Zu liebenswürdig. Vielen Dank. Für mich den Kaffee bitte einfach schwarz. Ich finde ja, nur dann erlebt man das wirkliche Aroma.«
Inge Hinrichs sagte nichts, holte nur eine weitere Tasse hervor, goss Kaffee ein und nahm dann ihre eigene, die noch bis zur Hälfte gefüllt war, und setzte sich an den Tisch.
»Sehr freundlich, vielen Dank.« Paul-Friedrich hob die Tasse an seine Lippen und trank einen kleinen Schluck. Der Kaffee schmeckte scheußlich. Ein wirklich widerliches, bitteres Gebräu.
»Köstlich«, sagte er dennoch. »Ich glaube, ich kenne diese Sorte gar nicht.«
»Die gibt es hier im Laden um die Ecke zu kaufen«, erklärte sie. »Es ist nichts Besonderes, aber wenigstens richtiger Kaffee.«
»Sehr gut, wirklich. Ich probiere gern einmal etwas Neues.« Er nahm noch einen Schluck. »Doch weshalb ich Sie zu dieser frühen Stunde am Sonntag störe, Frau Hinrichs«, begann er.
»Ich denke, ich weiß, weshalb Sie gekommen sind.«
»Sehr gut. Ja, ich möchte fragen, wie es Ihnen geht, denn ich bin sicher, es war auch für Sie ein Schock, nicht wahr?«
»Ja, das stimmt«, brachte sie etwas stockend hervor. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er auf sie einging, sondern vielmehr geglaubt, dass er sie bitten wollte, über das zu schweigen, was sie gesehen hatte.
»Furchtbar, so etwas.« Er schüttelte bedauernd den Kopf.
»Man ahnt ja nicht, wie viel Leid so ein Schicksalsschlag mit sich bringt, bis man es nicht selbst erlebt hat, nicht wahr?«
Sie nickte nur, erwiderte aber nichts.
»Ich hoffe, Sie haben heute Nacht trotzdem Schlaf finden können?«
»Nicht viel, wenn ich ehrlich bin.«
»Das glaube ich Ihnen sofort. Wissen Sie, mir ging es damals so, als ich selbst eine Weile im Lazarett gelegen habe, seinerzeit im Krieg.« Er klopfte auf seine Prothese. »Deshalb. Mich hat dabei weniger mein eigener Zustand traumatisiert, sondern eher der der Männer, die fast viertelstündlich hereingebracht wurden. Manche von ihnen schrien und jaulten, andere wieder wimmerten nur ganz leise vor sich hin. Einige hatten derart scheußlich aussehende Wunden, dass man sich nur noch abwenden mochte. Und jedem Einzelnen von ihnen stand der Schrecken über das, was ihnen widerfahren war und was sie gesehen hatten, ins Gesicht geschrieben. Der Ausdruck ihrer Augen …«, er machte eine kurze Pause, »der Ausdruck ihrer Augen«, setzte er dann den Satz fort, »glich dem, den ich vorhin bei Ihnen sah, als Sie die Tür öffneten.« Er klang, als bemitleidete er sie dafür.
Ihre Stimme zitterte. »Ja, es stimmt. Denn ich habe so etwas wie gestern auch noch nie gesehen.«
»Furchtbar. Einfach furchtbar«, befand Paul-Friedrich. »Und denken Sie sich mal, wie es Elisabeth geht. Sie kennen Sie doch ganz gut, oder?«
»Eigentlich nicht. Sie war einige Male da während ihrer Schwangerschaft. Das war unser einziger Kontakt.«
»Und da haben Sie nie festgestellt, dass etwas nicht so ist, wie es sein sollte?«, wunderte sich Paul-Friedrich.
»Es war alles in Ordnung, wirklich.«
»Eigenartig«, meinte Paul-Friedrich und hob gleich darauf die Hände. »Verstehen Sie mich um Himmels willen nicht falsch. Ich möchte Ihnen keinesfalls irgendeine Schuld daran geben.«
Der erschrockene Gesichtsausdruck der Hebamme verriet, dass sie auf diesen Gedanken noch gar nicht gekommen war.
»Ich glaube ja, dass niemand Schuld an so einer schrecklichen Sache trägt«, fuhr Paul-Friedrich fort. »Weder Sie noch Elisabeth oder gar der Vater des Kindes. Nein, es ist eine bösartige Laune der Natur. Sind Sie da meiner Meinung?«
»Ja … nun ja … also, ich weiß nicht«, stammelte die Hebamme.
»Wie meinen Sie? Wollen Sie sich etwa doch eine Schuld daran geben?«, fragte er verwundert. »Gute Frau, ich kann Ihnen nur dringend raten, sich von diesem Gedanken zu befreien, bevor Sie ihn ein Leben lang nicht mehr loswerden.«
»Aber nein, das meinte ich nicht. Ich meinte … also … so etwas muss gemeldet werden.«
»Aber ich bitte Sie, Frau Hinrichs, das wollen Sie doch gar nicht. Man weiß ja nie, was am Ende dabei herauskommt, wenn die Behörden erst einmal …«
»Ich habe es schon gemeldet«, unterbrach sie ihn eilig, worauf Paul-Friedrich verstummte.
Einen Moment lang sah er sie nur an, musste überlegen. Verdammt noch mal! Hatte denn dieses hässliche Frauenzimmer nichts anderes zu tun gehabt, als umgehend zur Behörde zu laufen?
»Sie haben es bereits gemeldet?«, hakte er nach.
Die Hebamme nickte. »Ja, gestern schon. Ich bin nach der Geburt stundenlang herumgelaufen, weil ich nicht wusste, was ich tun und wie ich mich verhalten sollte. Und dann stand ich irgendwann vor dem Gebäude der Sicherheitspolizei, ganz so, als hätten meine Füße von selbst den Weg gefunden. Und da bin ich reingegangen und habe es gemeldet.«
Paul-Friedrich fluchte innerlich. Das passte nicht in seinen Plan.
»Bei wem haben Sie Meldung gemacht? Ich meine, wie war der Name des Beamten?«
»Er hieß Willmer, glaube ich.« Sie überlegte kurz. »Ja, Reinhard Willmer stand auf dem kleinen Schildchen auf seinem Schreibtisch.«
»In Ordnung.« Paul-Friedrich speicherte den Namen in seinem Gedächtnis ab. »Und was genau haben Sie ihm gesagt?«
»Also, ihm habe ich nur kurz geschildert, was geschehen ist. Er hat mich dann zu seinem Vorgesetzten gebracht, weil er wohl fand, dass der der Richtige dafür sei.«
»Sein Vorgesetzter? Und wie hieß der?«
»Gauleiter Langenmüller«, gab sie Auskunft, und Paul-Friedrich hätte sich fast an seinem Kaffee verschluckt, als er den Namen hörte. Er musste kurz husten.
»Alles in Ordnung?«, fragte die Hebamme. »Kennen Sie den Mann?«
»Flüchtig«, stieß Paul-Friedrich hervor. In seinem Kopf ratterte es. Er musste dringend überlegen, wie er weiter vorgehen sollte. Karl Langenmüller hatte es auf ihn und auch die Lehmanns abgesehen, das war ihm schon vor geraumer Zeit klargeworden. Anfangs hatte Paul-Friedrich noch geglaubt, ihn abgewimmelt und seinen Verdacht, oder besser, den Floh, den ihm diese verdammte Erna Behrend ins Ohr gesetzt hatte, beseitigt zu haben. Doch mit der Zeit war immer deutlicher geworden, dass Langenmüller ihn offenbar nur in Sicherheit hatte wiegen wollen. Und spätestens an dem Tag, als Paul-Friedrich in Innsbruck gewesen war und sich das kleine Schauspiel mit seinem früheren Nachbarn Liebermann geleistet hatte, bei dem er meinte, Langenmüller in sicherer Entfernung ausgemacht zu haben, war ihm bewusst geworden, dass dieser nicht lockerlassen würde, bis er irgendetwas fand, das er gegen sie verwenden konnte. Ja, dieser Mann würde keine Ruhe geben, bis er und vermutlich auch Wilhelm und Heinrich hinter Gittern saßen.
»Wer von beiden hat die Aussage denn schriftlich aufgenommen?«, fragte er dann.
»Keiner.«
»Wie meinen Sie das – keiner?«
»Nun ja«, erklärte Inge Hinrichs, »ich habe dem Gauleiter alles erzählt, wissen Sie, doch es war schon spät, und er hatte wohl längst nach Hause gehen wollen. So sagte er also, dass ich morgen wiederkommen und meine Aussage machen sollte.«
»Sie haben also noch nichts unterschrieben?«
»Nein.«
»Gut, dann ist nichts verloren.«
»Aber ich …«
»Gute Frau«, unterbrach Paul-Friedrich sie, »seien wir doch ehrlich zueinander: Sie wollen doch gar nicht, dass Elisabeth Lehmann neben all dem Leid nun auch noch Repressalien erfährt, nicht wahr? Ganz abgesehen davon, wird sich herumsprechen, dass sie zuvor bei Ihnen in Behandlung war.«
»Aber ich konnte doch nicht …«
»Ich bitte Sie«, unterbrach er sie abermals. »Sie wissen doch, wie die Menschen reden. Und was glauben Sie wohl, wem man mehr glauben wird: Einer armen Mutter, die sich auf den falschen Menschen verlassen hat und nun mit der Schande leben muss, ein missgebildetes Kind zur Welt gebracht zu haben, oder einer Hebamme, die damit ihr Geld verdient und sich offenbar nicht auf ihren Beruf versteht. Was glauben Sie wohl, wie viele Frauen sich Ihnen noch anvertrauen werden, wenn das herauskommt?«
Sie schlug erschrocken die Hand vor den Mund. Ihr Besucher hatte recht. Darüber hatte sie überhaupt noch nicht nachgedacht.
Paul-Friedrich konnte an ihrem Gesicht ablesen, dass er sie dort hatte, wo er sie haben wollte.
»Und stellen Sie sich nur vor, Elisabeth würde wieder schwanger und ein vollkommen gesundes, hübsches Kind zur Welt bringen, während sie natürlich Sie in diesem Fall nicht mehr als Hebamme um Rat bitten würde. Dann, liebe Frau Hinrichs, würde für jeden einwandfrei feststehen, bei wem der eigentliche Fehler lag, und Sie könnten Ihren guten Ruf zweifelsohne nie wiederherstellen, ganz gleich, was Sie auch unternehmen.« Paul-Friedrich stellte mit einer gewissen Genugtuung fest, dass Inge Hinrichs mit jedem seiner Worte blasser und blasser wurde. »Wissen Sie, die Familie Lehmann besitzt genug Geld, dass sie die Sache schon irgendwie aus der Welt schaffen und dann wieder zur Tagesordnung übergehen könnte«, legte er noch einmal nach. »Doch Sie …?« Er hob die Hände. »Ich denke nicht, dass Sie je wieder einen Fuß auf den Boden bekommen würden.« Paul-Friedrich legte seine Hand auf ihre, als ihr die Tränen kamen.
»Keine Sorge, Frau Hinrichs, ich gehöre nicht zu den Menschen, die Sie für Ihr Handeln verurteilen«, versicherte er nun in verbindlichem Ton. »In meinen Augen trifft niemanden an dieser Sache eine Schuld, und es wäre nur noch eine zusätzliche Katastrophe, wenn jemand am Ende deshalb womöglich nicht mehr wüsste, wovon er leben sollte.«
»Aber was soll ich denn jetzt tun? Ich habe doch schon meine Aussage gemacht.«
»Wo steht das?« Er zuckte die Schultern. »Wenn es nach den säuberlich geführten Unterlagen der Sicherheitspolizei geht, waren Sie nie dort. Denn sonst hätte Ihre Aussage schriftlich aufgenommen werden müssen.«
»Aber dieser junge Herr Willmer weiß doch Bescheid, und der Gauleiter ebenfalls.«
»Die lassen Sie nur meine Sorge sein. Ich werde mich darum kümmern. Sie dürfen nur keine schriftliche Aussage unterzeichnen, das ist alles.«
»Aber ich soll doch morgen um drei Uhr wieder dort erscheinen.«
Paul-Friedrich überlegte kurz. Ganz gleich, wie viel Angst er ihr gemacht haben mochte, auch Langenmüller hatte ein sehr überzeugendes Auftreten. Wenn sie nicht zu der Aussage erschiene, würde der Gauleiter sich womöglich die Mühe machen, höchstpersönlich hier aufzutauchen und sie zu einer unterschriebenen schriftlichen Aussage zwingen. Und eine labile Person wie Inge Hinrichs würde einem solchen Druck keinesfalls standhalten. Kurz überlegte er. Eigentlich hatte er einen anderen Plan gehabt, doch nun kam ihm eine weitere Idee, die sogar mehr als gut zu dem passte, was er vorzubereiten gedachte.
»Ich verstehe Ihre Sorge, Frau Hinrichs. Und wissen Sie was, Sie müssen hier mal für ein paar Tage raus.«
»Wie bitte?«
»Ich bin auf dem Weg nach München, und dort gibt es ein ganz wunderbares Luxushotel direkt an einem Park am Maximiliansplatz, der Regina Palast. Es wird das Beste sein, wenn Sie ein paar Tage dort unterkommen, sich etwas verwöhnen lassen und von dem Schrecken erholen.«
»Aber das könnte ich mir niemals leisten.«
»Machen Sie sich darüber keine Sorgen, gute Frau. Der Aufenthalt kostet Sie nicht einen Pfennig. Und wenn Sie tun, was ich Ihnen sage, werde ich Ihnen sogar helfen, Ihr Leben insgesamt zu verbessern.«
»Was meinen Sie damit?«
Er sah sich in der Küche um. »Bei allem Respekt, Frau Hinrichs, aber Sie sind nicht gerade auf Rosen gebettet. Und ich bin der festen Überzeugung, dass jeder Mensch ein Anrecht auf Glück und ein gutes Leben hat. Und nachdem wir uns nun etwas kennengelernt haben, möchte ich Ihnen dabei gern helfen.«
»Helfen? Wobei?«
»Na, beim Glücklichwerden. Leben Sie beispielsweise gern in dieser Wohnung hier?«
»Für mich reicht sie.«
»Das meine ich nicht. Mögen Sie sie? Denn mit Verlaub, der Schlachthausgeruch, der von unten hochsteigt, ist nicht für jede Nase gemacht.«
»Ich gebe zu, dass mich das schon stört. Doch ich habe nicht genug Geld, um mir etwas anderes zu leisten.«
»Sehen Sie. Und da komme ich ins Spiel. Ich kann Ihnen eine andere Wohnung besorgen, doch das würde ich nur dann tun, wenn ich mich zu hundert Prozent auf Sie verlassen könnte und die Sache mit dem Kind nie mehr erwähnt wird. Denn ich möchte nicht mit einem Menschen in Verbindung gebracht werden, dessen Ruf derart beschädigt ist. Das verstehen Sie doch?«
»Ja, das verstehe ich.«
»Also kann ich mich auf Sie verlassen?« Er sah sie prüfend an.
»Aber ja, das verspreche ich.«
»Gut. Dann, liebe Frau Hinrichs, fahren wir jetzt zusammen nach München. Ich muss nur vorher noch einmal telefonieren und ein Zimmer für Sie reservieren. Haben Sie hier einen Telefonapparat?«
»Nur unten in der Metzgerei.«
»Nun, dann werden wir unterwegs irgendwo anhalten. Das ist kein Problem. Bitte packen Sie einige Sachen. Ich werde hier auf Sie warten.«
»Aber ich habe morgen früh noch eine Patientin.«
»Sie wird schon wieder gehen, wenn niemand aufmacht«, tat Paul-Friedrich ihre Bedenken ab. »Und jetzt würde ich Sie bitten, sich ein wenig zu beeilen. Ich habe heute noch einiges vor.«
»Ja, natürlich. Es geht ganz schnell.« Sie stand auf und verließ die Küche, sodass Paul-Friedrich allein zurückblieb. Ihm war es gerade recht. Er musste nachdenken und durfte jetzt nur keinen Fehler machen. In Gedanken ging er all die Vorhaben durch, die er heute noch zu erledigen hatte. Immer deutlicher ergab sich aus den Bruchstücken des neuen Plans ein Gesamtbild.
Als Inge Hinrichs mit einem kleinen Koffer in der Hand in die Küche zurückkam, war Paul-Friedrich bereits wieder bester Laune. Ja, er hatte alles genau im Kopf und musste nun nur noch alle Beteiligten dazu bringen, das zu tun und zu sagen, was er ihnen auftrug.
»Ich bin dann so weit«, erklärte sie.
»Sehr gut.« Paul-Friedrich stand auf. »Dann sollten Sie nun lächeln, Frau Hinrichs. Denn heute beginnt Ihr neues Leben.«
Sie bemühte sich um ein Lächeln, was ihr jedoch nicht so recht gelingen wollte. Dann verließen die beiden die Wohnung, und Paul-Friedrich drängte die Hebamme ein wenig zur Eile, weil er vermeiden wollte, dass man sie womöglich miteinander sah. Doch er hatte sich umsonst Sorgen gemacht. Es war einige Minuten nach zehn, und die meisten Bürger des Orts waren zum jetzigen Zeitpunkt in der Kirche, um die heilige Messe zu feiern. So erreichten sie unbemerkt von anderen Menschen den um die Ecke geparkten Maybach, und Paul-Friedrich startete sogleich den Motor.
Auf dem Weg nach München hielten sie an einer Tankstelle an, von wo aus Paul-Friedrich unter dem Namen Langenmüller im Regina Palast anrief und ein Zimmer für eine Woche für eine Frau Hinrichs im Hotel reservierte. Dann telefonierte er noch mit seinem alten Freund von der Schauspielbühne und teilte ihm mit, dass er in etwa zwei Stunden bei ihm wäre. Danach kündigte er sich bei Friedhelm Dierks, der in einem Münchner Krankenhaus arbeitete, an, dem er vor Jahren in einer brisanten Lage aus der Patsche geholfen hatte. Schließlich kehrte er zum Maybach zurück, in dem Inge Hinrichs auf ihn wartete, und fuhr wieder los.
Beim Hotel angekommen, fuhr er ein Stückchen weiter, um nicht zusammen mit der Frau gesehen zu werden.
»Es ist ein Zimmer auf Ihren Namen reserviert«, sagte er und zog aus seiner Tasche eines der Geldbündel hervor, das er vorhin an sich genommen hatte. »Falls Sie jemand fragen sollte, wer das Zimmer reserviert hat: Das war ein Herr Langenmüller.«
»Herr Langenmüller?« Sie riss erschrocken die Augen auf. »Aber …«
»Ich möchte keinerlei Einwände hören. Sie haben den Fehler gemacht, zu den Behörden zu gehen, und ich helfe Ihnen, die Folgen, die dies für Sie hätte, von Ihnen abzuwenden, und ermögliche Ihnen damit auch noch ein besseres Leben, als Sie es je gehabt haben.« Er reichte ihr das Geld. »Also, das hier ist von Herrn Langenmüller. Doch Sie müssen es nicht besonders betonen. Das Zimmer an sich ist auf Ihren Namen gebucht.«
»Danke.« Sie nahm das Geld entgegen.
»Ich werde Sie in einer Woche wieder hier abholen. Und bitte rufen Sie nicht Ihren Vermieter oder sonst irgendjemanden an. Es würde nur für Unruhe sorgen, die wir ja nicht brauchen können.« Er wies zur Wagentür. »Also, nächste Woche am Sonntag. Ich werde um zehn Uhr hier sein und auf Sie warten. Und vergessen Sie Ihren Koffer nicht.« Er deutete auf die Rückbank.
Sie nickte und stieg aus.
»Ach, Frau Hinrichs, bezahlen Sie das Zimmer bitte gleich im Voraus. Und das, was an Geld übrig ist, können Sie behalten und sich vielleicht mal ein schönes Kleid davon gönnen.«
»Vielen Dank, Herr von Falkenbach. Das ist sehr freundlich.«
»Dann wünsche ich Ihnen eine gute Zeit!«
Sie hatte kaum ihren Koffer vom Rücksitz genommen und die Tür zugeschlagen, da gab Paul-Friedrich bereits wieder Gas und fuhr dann in die Wurzerstraße, wo sich die kleine Schauspielbühne befand.
Paul-Friedrich parkte den Maybach, ging an den Kofferraum, nahm die Tasche heraus und stieg dann die fünf Stufen hinab, die zu der Holztür führten, an der das Schild Münchner Schauspielbühne seit 1890 angebracht war. Er drückte die Klinke und öffnete die Tür. Im Innern war nur wenig zu erkennen. Die einzige Lichtquelle bestand aus einer Deckenleuchte, die offenbar zu wenig Leistung hatte. Doch die Glühbirnen, die wie ein Rahmen um die Bühne herum angeordnet waren, verrieten, dass dieser Raum gewiss ausreichend hell beleuchtet werden konnte.
»Paul-Friedrich!«
»Maximilian, alter Freund!« Die Männer umarmten sich zur Begrüßung.
»Mensch, Paul, wie lange ist das her?«
»Ich würde mal sagen, acht oder neun Jahre, was?«
»Ich hätte sogar auf zehn getippt. Na, komm erst mal herein und setz dich. Was kann ich dir anbieten?«
Paul-Friedrich musste an den widerlichen Kaffee denken, den er bei Inge Hinrichs heruntergewürgt hatte.
»Hast du ein Bier da?«
»So gefällst du mir.« Der Bühnenbesitzer hob zwei der Stühle herunter und stellte sie an den Tisch. Dann ging er hinter den Tresen, griff zwei Flaschen Bier, öffnete sie und kam damit an den Tisch zurück. Sie prosteten sich zu.
»Auf die Freundschaft, Paul-Friedrich!«
»Auf die Freundschaft, Max!« Beide tranken.
»Es wird dich freuen zu hören, dass ich die Leute habe, die du brauchst. Zumindest, wenn es nach deiner Beschreibung geht. Aber du wirst mir schon erzählen müssen, was sie für dich tun sollen. Ich hoffe, es ist nichts Illegales?«
»Wäre das ein Problem?«
»Nur wenn du zulässt, dass sie erwischt werden«, stellte Maximilian klar.
»Du kennst mich, Max. Das würde mir nie passieren.«
»Ja, allerdings. Genauso kenne ich dich. Also: Wie ist der Plan?«
Paul-Friedrich trank noch einen Schluck von seinem Bier und freute sich richtiggehend, dem alten Freund zu berichten, was er sich ausgedacht hatte. Ja, er musste es zugeben, er war ein wenig stolz auf sich selbst. Er kannte nicht viele Leute, die so schnell etwas Ähnliches auf die Beine stellen konnten. Genau genommen, fiel ihm nicht ein einziger Mensch ein.
»Und, was sagst du dazu?«, fragte Paul-Friedrich, als er geendet hatte.
»Dass ich gern dabei sein und sein Gesicht sehen möchte, wenn das alles über ihn hereinbricht.«
»Ja, das ist tatsächlich ein Manko«, befand Paul-Friedrich. »Denn mir geht es genauso.« Ein feines Lächeln umspielte seine Lippen, als er sich bückte und mehrere Geldbündel aus der Tasche holte. »Dies ist für die Bezahlung deiner Leute und um das Ganze glaubhaft zu machen. Und sie sollen das Geld auch wirklich wie besprochen verteilen, hörst du?«
»Du kannst dich darauf verlassen«, versicherte Maximilian.
»Und wenn das alles vorbei ist, müssen wir unbedingt mal wieder einen Abend zusammen verbringen und über die alten Zeiten reden.«
Der Bühnenbesitzer breitete die Arme aus. »Ich bin immer hier, und meine Tür steht dir allzeit offen.«
»Danke, mein Freund.« Paul-Friedrich war aufgestanden. »Ich habe heute noch einiges vor und kann leider nicht länger bleiben.«
»Ich verstehe.« Auch Maximilian hatte sich erhoben, bückte sich nun nach der Tasche, die er Paul-Friedrich reichte, und umarmte ihn zum Abschied.
»Mach’s gut, Max.«
»Du auch.«
Paul-Friedrich wandte sich bereits zum Gehen, verharrte dann aber noch mal. »Du hast mich nicht einmal gefragt, aus welchem Grund ich das alles mache«, stellte er fest.
»Ist auch nicht nötig«, befand Max. »Ich weiß noch sehr genau, wie du dich damals für mich eingesetzt hast und was ich dir alles verdanke. Du wirst schon deine Gründe haben. Und die gehen mich nichts an.«
Paul-Friedrich lächelte. »Auf bald, alter Freund.« Damit verließ er das Lokal.
Sein letzter Anlaufpunkt für heute war das Krankenhaus, in dem er fast eine Viertelstunde vor der vereinbarten Zeit eintraf. Trotzdem stand Friedhelm Dierks bereits am Hintereingang und erwartete ihn.
In einer raschen Bewegung stieß Paul-Friedrich die Tasche vom Beifahrersitz, griff dann aber noch kurz hinein und zog ein Geldbündel heraus. Dies verstaute er in seiner Brusttasche und stieg aus.
»Herr Dierks.« Er ging mit der ausgestreckten Hand auf ihn zu.
»Guten Tag, Herr von Falkenbach.« Sie schüttelten sich kurz die Hände. »Bitte kommen Sie herein. Ich möchte nicht, dass Sie jemand hier sieht.« Dierks sah sich nach allen Seiten um, der Schweiß stand ihm auf der Stirn, und sein Geruch stieg Paul-Friedrich unangenehm in die Nase. Er folgte ihm in das Krankenhausgebäude und betrat dann mit ihm den Aufzug, der nur der Beförderung des Personals diente. Es dauerte ein wenig, die zweite untere Etage zu erreichen, so langsam, wie der Aufzug fuhr. Dort stiegen sie aus, und Dierks bat Paul-Friedrich, nach rechts abzubiegen.
»Aber danach sind wir quitt«, wollte der gehetzt wirkende Dierks sich rückversichern. »Ich schulde Ihnen nichts mehr.«
»Guter Mann, ich bezahle Sie. Daher werde ich mich selbstverständlich wieder an Sie wenden, sollte ich mich Ihrer Hilfe bedienen wollen.«
»Das war nicht ausgemacht.« Dierks blieb abrupt stehen.
»Was denken Sie, wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist, dass ich noch mal in eine solche Situation gerate?«, fragte Paul-Friedrich vollkommen ruhig, während Dierks der Schweiß inzwischen in Strömen herunterlief und sogar schon seinen Kittel durchtränkte. Wie das Hemd darunter aussah, mochte Paul-Friedrich sich lieber nicht vorstellen.
»Also bitte, beruhigen Sie sich, und lassen Sie uns die Sache hinter uns bringen.«
»In Ordnung.« Dierks rührte sich immer noch nicht. »Und das Geld?«
»Erst die Ware«, forderte Paul-Friedrich.
Dierks zögerte, dann setzte er sich wieder in Bewegung und betrat, gefolgt von Paul-Friedrich, einen kahl wirkenden Raum.
»Da ist es.« Dierks deutete zu einer der Tragen hinüber, blieb aber an der Tür stehen.
Paul-Friedrich ging hinein, trat an die Trage heran und hob das Tuch, in das das tote Baby gewickelt war, an. Der Anblick versetzte ihm einen kleinen Stich.
»Kam es tot auf die Welt?«, fragte Paul-Friedrich.
»Das weiß ich doch nicht«, gab Dierks ungehalten zurück. »Ja, denke schon«, korrigierte er dann.
»Arme kleine Kreatur«, murmelte Paul-Friedrich bedauernd, griff dann in seine Brusttasche, zog das Geldbündel hervor, legte es neben das tote Kind und nahm dieses in den Arm.
»Auf Wiedersehen, Herr Dierks«, verabschiedete sich Paul-Friedrich höflich, als er an ihm vorbeitrat.
»Hoffentlich nicht«, entgegnete der, ging zur Trage und nahm sich das Geld.
Paul-Friedrich drehte sich nicht mehr zu ihm um. Nun galt es, als letzten Punkt für heute zum Bestatter nach Bernried zu fahren. Alles andere würde nun den von ihm vorgegebenen Lauf nehmen. Für den Moment konnte er nicht mehr tun.



17. Kapitel
Zum vielleicht ersten Mal in meinem Leben habe ich mich gefragt, was für ein Mensch ich bin. Wichtiger jedoch ist die Überlegung, wer und was ich sein könnte.
Leopold Lehmann
Noch gestern hatte er überlegt, alle Zelte abzubrechen und der Wehrmacht beizutreten, einfach um irgendetwas in seinem Leben zu haben, was seinem Wesen entsprach und wo er sich nützlich machen konnte. Doch er hatte den Gedanken recht schnell wieder verworfen. Zum einen würde er da die Befehle irgendwelcher Leute befolgen müssen, was ihm nicht lag. Und zum anderen würde er da nicht einmal gutes Geld verdienen und sich auch noch strikten Regeln unterwerfen müssen, was ihm noch viel weniger lag. Somit war die Option Wehrmacht für Leopold nach nur wenigen Überlegungen bereits wieder vom Tisch. Womöglich war die SS eine Chance, doch die Strukturen hier waren ähnlich und die Regeln womöglich sogar noch strenger. Nein, auch das wäre kein Leben für ihn.
Nach seinem Besuch bei SS-Untersturmführer Müller und dem Rauswurf aus der Behörde war er in eine Kneipe gefahren und hatte sich volllaufen lassen. Dass er mit dem Wagen seines Vater unbeschadet von München zurück nach Bernried gekommen war, grenzte an ein Wunder. Heute Morgen nun hatte er von Elisabeths Totgeburt erfahren, und zu seiner eigenen Überraschung hatte es ihn aufrichtig bestürzt. Auch wenn er schon immer ein Mensch gewesen war, der sich über die Fehler anderer amüsieren konnte und dem es durchaus gefiel, wenn jemandem eine Niederlage widerfuhr, war die Nachricht von der Totgeburt schockierend für ihn gewesen, und er wünschte, er hätte sich gestern nicht betrunken und wäre rechtzeitig zu Hause gewesen, um die Nachricht im Kreise der Familie einigermaßen bewältigen zu können. Nun wusste er nicht einmal, ob er es wagen könnte, Elisabeth unter die Augen zu treten und ihr sein Mitgefühl auszusprechen, denn die beiden hatten noch nie wirklich viel miteinander zu tun gehabt. Und im Grunde wäre es ihm auch egal gewesen, ob sie nun gut oder schlecht von ihm dachte. Was andere Menschen von ihm hielten, hatte ihn im Grunde nie wirklich interessiert, solange sie nur Respekt genug hatten, ihm nicht dumm zu kommen. Doch er bedauerte ihren Verlust und wollte auch, dass Elisabeth das erfuhr. Und vielleicht könnte er ja etwas tun oder ihr zumindest Mut zusprechen. Sie rechnete von seiner Seite nicht mit Unterstützung. Vermutlich gab er ihr gerade deshalb mit seiner Anteilnahme das Gefühl, doch mehr Menschen um sich zu haben, die ihr beistehen konnten, als sie geglaubt hatte. Dann jedoch verwarf er den Gedanken wieder. Sie hatte, wie Irma sagte, zuerst vom Tod der Großmutter erfahren und dann noch ihr eigenes Kind verloren. Da brauchte man keinen Besuch von einem Kerl wie ihm, der nicht die geringste Vorstellung davon hatte, was sie gerade durchmachte.
»Willst du noch einmal zu deinem Vater gehen, um mit ihm zu sprechen?«, fragte Irma und holte ihn so aus seinen Gedanken.
Leopold zuckte die Schultern. »Was sollte das schon bringen. Verkauft ist verkauft, daran ist nichts mehr zu rütteln.«
»Verkauft ist verkauft?«, wiederholte Irma fragend. »Wie meinst du das? Paul-Friedrich ist doch nur zum Geschäftsführer ernannt worden, damit sichergestellt ist, dass die Firma in Wilhelms Sinne geführt wird, bis eure Meinungsverschiedenheiten aus der Welt geschafft sind.«
»Hat man dir das erzählt, ja?« Leopold lächelte freudlos.
»Ja, allerdings. Paul-Friedrich sagte …«
»Paul-Friedrich hat dich angelogen, Irma. Vermutlich damit ich mein Gesicht nicht verliere.« Es lag echtes Bedauern in seiner Stimme. »Nein, Irma. Mein Vater und Paul-Friedrich haben Nägel mit Köpfen gemacht, und mein Vater hat die gesamte Firma mit Mann und Maus an ihn übertragen. Und wenn ich mich still verhalte und brav nach ihrer Pfeife tanze, dann darf ich trotzdem dort arbeiten und vor allen so tun, als hätte ich noch etwas zu sagen. Doch tatsächlich bin ich nichts als eine Marionette.«
»Dein Vater hat seine gesamte Firma verschenkt?«
»So gut wie. Damit es allerdings wirklich ein Verkauf war und alle gesetzlichen Regeln eingehalten wurden, sind fünf Reichsmark dafür geflossen. Es ist fast so, als wollten sie sich damit über mich lustig machen.«
Irma war auf dem Stuhl zusammengesunken.
»Aber das heißt ja, dass du niemals die Firma wirst führen dürfen.«
»Ganz recht.«
Irma bereute augenblicklich, Paul-Friedrich um Hilfe wegen des Gauleiters gebeten zu haben. Konnte sie diesem Mann überhaupt vertrauen? Im Geist ging sie noch einmal das Gespräch nach Leopolds fluchtartigem Verlassen des Hauses durch. Irgendetwas stimmte hier doch nicht.
»Warum hat er das getan?«
Leopold sah sie an. »Was haben sie dir und den anderen denn gesagt?«, stellte er die Gegenfrage.
»Nein, Leopold, so nicht«, widersprach sie. »Ich denke, ich habe deinen Vater in all den Jahren recht gut kennengelernt. Er würde nicht seine gesamte Firma verschenken, nur weil er mit ein paar deiner geschäftlichen Entscheidungen nicht einverstanden ist.«
Leopold fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Offenbar doch.«
Sie schüttelte den Kopf. »Du lügst. Da ist noch etwas, und ich habe das Recht zu erfahren, was es ist.«
»Soso, du hast das Recht«, gab er abschätzig zurück.
»Du weichst aus. Und du versuchst, mich herabzusetzen. Das tust du immer, wenn du nicht willst, dass etwas ans Tageslicht kommt. Du hast noch etwas anderes angestellt, stimmt’s?«
»Ich weiß nicht, was du meinst.«
»Ist es wieder einmal wegen einer oder mehrerer anderer Frauen? Geht das wieder los?«
»Ich habe Fehler in unserer Ehe gemacht, Irma. Das weiß ich, und ich habe mich dafür entschuldigt. Doch seit dem letzten Jahr habe ich mich geändert und nichts dergleichen mehr getan.«
»Und doch muss da etwas sein.«
»Hör auf!«
»Nein, ich höre nicht auf, bis du es mir sagst. Oder ich werde deinen Vater und nötigenfalls auch deine Mutter so lange bedrängen, bis sie es mir erzählen. Wenn du mir jetzt die Wahrheit sagst, stehe ich das mit dir durch, Leopold. Doch du hast nur noch diese eine Chance.«
»Sonst was?« Er funkelte sie wütend an. »Willst du sonst die Kinder nehmen und gehen? Na, meinetwegen. Geht doch. Geht doch alle, wohin ihr nur wollt.«
»Nun gut.« Es klang traurig. »Vielleicht hast du recht, und es ist das Beste so. Doch ich möchte, dass du eines weißt, Leopold: Ich habe mich in den letzten Monaten wieder in dich verliebt. Ich kann nicht einmal sagen, warum und weshalb, und Gott weiß, dass ich es nicht wollte. Doch ich hatte Gefühle für dich, weil es mich beeindruckt hat, dass du dich ehrlich und aufrichtig geändert hast.«
Er sah sie überrascht an. »Wenn ich also schlecht zu dir bin und mich wie ein Schwein verhalte, bleibst du, auch wenn du nichts für mich empfunden hast? Doch wenn ich nett bin und du dich sogar wieder in mich verliebst, dann gehst du? Hältst du das für besonders schlau, Irma?« Es klang verächtlich.
»Ja, so ist es wohl.« Eine Träne löste sich und lief über ihre Wange. »Ich habe erkannt, dass du dich nur so verhalten hast, weil tief in dir das Gefühl ist, dass du es womöglich nicht verdienst, geliebt zu werden. Und all die Grobheiten und Gemeinheiten dienten stets nur dem Zweck, niemanden zu nah an dich heranzulassen. Das weiß ich jetzt, Leopold. Und genau deshalb werde ich dich verlassen. Denn ich werde dir nicht mehr dabei zusehen, wie du dich selbst wieder und wieder bestrafst und dich auf eine Weise benimmst, die alle Menschen um dich herum so abschreckt, dass sie sich dir nicht mehr nähern wollen.«
»Irma!«, spie er aus. »Die schlaue Irma, die immer alles weiß und kann. Irma spielt ja so wunderbar Klavier, Irma ist so gut zu den Kindern, Irma ist eine Seele von Mensch.« Er hob den Zeigefinger direkt vor ihr Gesicht. »Ich will dir jetzt mal was sagen, du schlaue Irma. Weißt du, warum mein Vater mich hinausgeworfen hat und seine Firma lieber verschenkte, als sie mir zu überlassen? Weil ich genau der Mistkerl bin, für den mich alle halten. Als er so dalag und sich nicht rühren konnte, gezeichnet von dem Schlaganfall und weder in der Lage zu sprechen noch sich zu bewegen, da bin ich zu ihm gegangen und habe ihn meine Verachtung spüren lassen.«
»Deine Verachtung?«
»Ja, meine Verachtung. Er war so schwach und wehrlos und niemand kam, um ihm zu helfen.«
»Genau wie bei dir«, entgegnete Irma leise.
Leopold lief rot an. »Wie meinst du das?«
»Ich weiß es, Leopold. Deine Mutter hat es mir gesagt. Und das war gut so, denn sonst hätte ich nie verstanden, warum du zu dem Menschen geworden bist, der du warst.«
»Ich bin weder schwach noch wehrlos, Irma, und wenn du das noch ein einziges Mal behauptest, dann …«, er hob drohend die Hand.
»Dann was? Dann schlägst du mich, weil du es kannst und ich schwächer bin als du? Und was hat dir das je genützt? Hat es dir Freude verschafft, wenn du spürtest, dass du stärker bist? Ist es nicht genau das, was dich letztlich gebrochen hat?«
»Halt den Mund!«, brüllte er wutentbrannt.
»Nein, Leopold. Das, was dich antreibt, ist der tiefe Schmerz, schutzlos jemandem ausgeliefert gewesen zu sein. Und diesen Schmerz willst du weitergeben, in der Hoffnung, dass es dir Linderung bringt. Doch die wird es nicht geben! Das, was geschehen ist, ist nie wiedergutzumachen. Niemals. Doch bedenke: Wenn du das, was du erlebt hast, nun andere spüren lässt, bist du genau wie er. Du bist genau wie der Nachbar, der einen kleinen Jungen missbraucht hat. Und so, wie du ihn verachtest, verachtest du dich auch selbst.«
Leopold schnaubte und hatte die Hand noch immer zum Schlag erhoben. Dann jedoch sah er in ihre Augen, ihre wunderschönen, traurigen Augen, die nichts Böses an sich hatten. Langsam ließ er die Hand sinken.
»Es hat mir gefallen, meinen Vater leiden zu sehen. Es hat mir ein Gefühl von Macht gegeben, eine widerliche, kranke Macht, nach der niemand streben sollte. Ich bin zu einem solchen Widerling geworden, dass ich mich selbst nicht mehr im Spiegel anblicken kann, ohne dass mir übel wird.« Er sank auf den Stuhl neben ihr, und Irma legte den Arm um ihn und zog ihn zu sich heran.
»Du hast recht. Das ist widerlich. Und es ist falsch. Kein guter Mensch kann je so denken. Doch wenn du in der Lage wärst, dir selbst zu vergeben und für dich und wirklich nur für dich schwörst, diesem Dämon, der in solchen Momenten von dir Besitz ergreift, keinen Raum mehr zu geben, dann kann noch immer alles gut werden.«
Leopold schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass jemand vom Saulus zum Paulus wird. Und ich schon gar nicht.«
»Nein.« Irma schüttelte den Kopf. »Das glaube ich auch nicht. Doch ich weiß, dass da etwas Gutes in dir ist. Und wenn du verstehst, dass dein Verhalten einen Grund hat, einen echten, tief in dir liegenden Grund, dann, glaube ich, kannst du endlich aufhören, dich selbst zu verachten, und fortan auf das Gute sehen, statt auf Hass und Zorn zu bauen.«
»Ich würde dir zu gern glauben, Irma. Wirklich. Doch in diesen Momenten, in denen ich diese unglaubliche Wut in mir aufsteigen spüre, da weiß ich, was für ein Mensch ich wirklich bin. Und glaube mir – diesen Kerl mögen weder du noch ich.«
»Mag sein«, stimmte Irma zu. »Doch stell dir vor, der andere, der, den ich mag, wäre stark genug, diesen schwachen und jämmerlichen Kerl, der dich und mich so anwidert, zu bekämpfen. Was dann?«
»Das würdest du wirklich versuchen wollen?«
Irma nickte. »Für dich und unsere Familie, ja.«
»Aber ich habe alles verspielt. Ich bin nur noch nach außen hin derjenige, der die Firma führt, und habe im Grunde nichts mehr zu sagen. Und wenn Paul-Friedrich pfeift, habe ich zu springen. Ich weiß ja nicht einmal, ob ich noch das gleiche Gehalt wie zuvor bekomme.«
»Was denkst du wohl, warum deine Mutter und Paul-Friedrich mich und auch die anderen belogen haben, was die Änderungen in der Befehlskette angeht? Wenn es wirklich darum ginge, dich gegen die Wand zu drücken, glaubst du, dann wären sie so rücksichtsvoll gewesen und hätten uns belogen, nur um so zu tun, als hättest du noch immer etwas zu sagen, und dein Gesicht zu wahren?« Erst jetzt, wo Irma es selbst aussprach, wurde ihr klar, welchen Gefallen Wilhelm und Paul-Friedrich ihrem Mann getan hatten.
»Du magst richtigliegen. Eigentlich hatten sie gar keinen Grund, es zu beschönigen«, gestand Leopold ein.
»Genauso ist es. Wäre es nicht eine Aufgabe, eine wirkliche Aufgabe, dich zu beweisen und deinen Eltern, Paul-Friedrich und auch mir und unseren Mädchen zu zeigen, was wirklich in dir steckt?«
Leopold nickte. »Das wäre schon was.« Er schluckte und musste sich überwinden, den nächsten Gedanken auszusprechen. »Weißt du, was der wahre Grund für die Übertragung war und warum mein Vater Paul-Friedrich nicht einfach nur als Geschäftsführer an die Spitze gesetzt hat?«
Irma zog die Stirn in Falten. »Nein.«
Leopold presste den Atem durch die Lippen. »Für den Fall, dass mein Vater gestorben wäre, hätte ich die Firma geerbt und hätte Paul-Friedrich einfach absetzen können.«
»Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.«
»Mein Vater hat das nicht gemacht, weil er Angst hatte, dem nächsten Schlaganfall zu erliegen. Sondern weil er mir zutraut, dass ich ihn umgebracht hätte, um zu bekommen, was ich will.«
Irma sah ihn schockiert an und schluckte schwer.
»Und weißt du, was das Schlimmste ist?«, fuhr Leopold weiter fort. »Ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich so absurd ist, wie es gerade klingt.« Er hatte Tränen in den Augen, als er sie ansah. »Na, willst du noch immer bei mir bleiben und mir beistehen bei allem, was kommt?«



18. Kapitel
Eben noch war meine ganze Welt klar definiert und bestand nur aus Gut Falkenbach und den Pferden. Doch nun ist alles anders.
Wilhelmine von Falkenbach
Wilhelmine zitterte noch immer am ganzen Körper, als sie nun Martin in der ehemaligen Villa der Liebermanns gegenübersaß und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.
»Es tut mir wirklich leid, Wilhelmine. Ich habe dir keinen Schrecken einjagen wollen.«
»Keinen Schrecken einjagen?« Ihre Aufregung wich einer gewaltigen aufsteigenden Wut. »Martin, ich wusste nicht, ob ich dich jemals wiedersehe. Ich wusste ja nicht einmal, ob du noch lebst oder ob die Nazis längst kurzen Prozess mit dir gemacht haben«, empörte sie sich. »Seit wann wohnst du schon hier?«
»Nun ja, das müssen jetzt gut zwei Monate sein.«
»Zwei Monate? Und du hast es nicht für nötig befunden, mich zu benachrichtigen?«
»Ich wollte ja«, versuchte er, sich zu verteidigen. »Ehrlich. Aber Gustav sagte …« Weiter kam er nicht.
»Gustav?«, wiederholte sie. »Mein Bruder Gustav hat die ganze Zeit davon gewusst und mir nichts erzählt?«
»Von ihm habe ich den Schlüssel. Er wollte dich nur schützen, Wilhelmine.«
»Verdammt und zugenäht! Ich bin es so leid, dass alle immer meinen, mich beschützen zu müssen. Ich bin doch kein kleines Kind mehr!«
»Nein, aber du bist impulsiv, Wilhelmine, das kannst du nicht abstreiten. Und im Eifer des Gefechts sagst du dann vielleicht Dinge, die in diesen Zeiten gefährlich werden könnten.«
»Ach, hör mir doch auf!«, ärgerte sie sich. »Da ist doch alles Unsinn. Ihr macht das nur, weil ihr euch für ach so klug haltet und euch gar nicht vorstellen könnt, dass eine Frau da mithalten kann.«
»Das stimmt nicht, Wilhelmine. Und das weißt du.«
»Gar nichts weiß ich.« Ihr Ärger war noch immer nicht verraucht, wenngleich sie ihn am liebsten in den Arm genommen und nie wieder losgelassen hätte.
»Es ist so schön, dich zu sehen, direkt hier bei mir und nicht nur aus der Ferne.«
Wilhelmine musterte ihn. »Aha! Also doch. Dann warst du das in dem Waldstück, richtig? Ich hatte ein paar Mal das Gefühl, beobachtet zu werden. Doch dann habe ich es als Hirngespinst abgetan.«
Er lächelte sie an. »Es war kein Hirngespinst. Ich habe dir oft zugesehen, sehr oft sogar. Und glaub mir: Es fiel mir unendlich schwer, mich nicht einfach zu erkennen zu geben, zu dir zu kommen und dich in die Arme zu nehmen. Unendlich schwer.«
Ihre Blicke trafen sich, und Wilhelmine erhob sich und umarmte ihn überschwänglich. »Ach, Martin, du hast mir ja so gefehlt.« Obwohl sie sich bisher nur einige Male recht zaghaft geküsst hatten, umarmten sie sich nun leidenschaftlich, und es dauerte, bis ihre Lippen sich voneinander lösten.
»Du mir auch, Wilhelmine«, sagte er dann.
»Aber wie kam es denn überhaupt, dass du wieder hierher zurückgekehrt bist?«
»Nun ja, als die Nazis euer Haus durchsuchten und ich durch den Geheimgang entkommen konnte, wollte ich direkt zurück nach Berlin. Also habe ich von unterwegs aus meine Mutter angerufen, und die hat mich gewarnt, bloß nicht nach Hause zu kommen.« Die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Sie müssen wohl die Telefonleitung überwacht oder sie abgehört haben. Auf jeden Fall habe ich danach nichts wieder von ihr gehört, und sie ist auch nicht mehr ans Telefon gegangen. Ich habe ein paar Freunde in Berlin kontaktiert und nicht gesagt, wer dran ist, aber ihnen Hinweise gegeben, dass ich es bin. Und da habe ich erfahren, dass meine Mutter verhaftet wurde. Niemand weiß, wo sie jetzt ist.«
»Oh mein Gott!«, entfuhr es Wilhelmine. »Das ist ja furchtbar.«
»Ja, das ist es. Ich hoffe, sie ist noch am Leben.«
»Gibt es nicht eine Möglichkeit, das in Erfahrung zu bringen?«
Er zuckte die Achseln. »Ich wüsste nicht wie.«
»Vielleicht kann mein Vater helfen.«
»Um Himmels willen, Wilhelmine, dein Vater ist Mitglied der Partei. Wenn er wüsste, dass ich hier bin …« Er brachte den Satz nicht zu Ende.
»Mein Vater ist nicht so ein Mensch, Martin. Wirklich nicht.«
»So gern ich dir glauben würde, Wilhelmine, doch ich bitte dich, sag ihm nichts davon, dass ich hier bin. Ich flehe dich an.«
»Du musst nicht flehen.« Wilhelmine war es fast peinlich, wie dringlich Martin es machte. Vor allem aber fragte sie sich, ob sie naiv war und ihren Vater falsch einschätzte oder aber richtiglag. Gustav hatte es offenbar für sich behalten, dass Martin sich hier versteckt hielt. Und gewiss hatte er seine Gründe dafür.
»Hast du genug zu essen?«, wechselte sie abrupt das Thema.
»Ja, mehr als genug. Gustav sorgt besser für mich als meine Mutter früher.« Er lächelte, konnte damit aber nicht über die gedrückte Stimmung hinwegtäuschen.
»Du hast also das Weihnachtsfest ganz allein hier verbracht, während wir alle drüben zusammen feierten?«, fragte Wilhelmine traurig.
»Ach, Weihnachten bedeutet mir sowieso nicht viel«, gab er zurück. »Und ich hätte es wirklich schlechter treffen können als hier in dieser opulenten Villa.«
»Und was machst du jetzt hier den ganzen Tag so allein?«
Martin zögerte. Täuschte es Wilhelmine, oder wollte er ihr keine Antwort geben?
»So dies und das. Eigentlich nichts Besonderes«, wich er aus. Dann wurde sein Blick ernst. »Nein, das stimmt nicht. Ich vertraue dir, Wilhelmine. Deshalb möchte ich dir etwas zeigen.«
»In Ordnung.« Er streckte ihr die Hand entgegen und führte sie über den Flur die Treppe hinauf in die frühere Bibliothek der Liebermanns, die, soweit Wilhelmine es erkennen konnte, fast vollständig erhalten war.
»Eine Schande, nicht wahr?«, befand Martin. »Die Familie, die hier lebte, musste so viel zurücklassen. Sieh dich nur um. Es ist fast, als wären sie nur für eine Weile fort und kämen bald wieder nach Hause.«
Wilhelmine war aufrichtig betroffen. Es war schwer zu ertragen, mitansehen zu müssen, was ihre geschätzten Nachbarn schlagartig aufgeben mussten, nur weil sie Juden und in ihrem eigenen Land nicht mehr erwünscht waren.
»Egal, was dein Vater bezahlt hat, es war noch zu wenig.« Er griff eines der Bücher. »Sieh nur, es ist fast hundertfünfzig Jahre alt, eine echte Rarität. Und solche gibt es hier zuhauf. Aber das ist es nicht, was ich dir zeigen wollte.« Martin ging ein Stück weiter in den Raum hinein, zog dann insgesamt sechs Bücher heraus, die er auf dem Tisch ablegte, und griff dann weiter hinten ins Regal.
»Hier. Damit beschäftige ich mich.« Er hielt ihr einige Papiere hin.
»Was ist das?«
»Das«, erklärte Martin, »ist der Beginn des Widerstands.«
Wilhelmine wurde blass. »Mein Gott, Martin. Dafür kannst du verhaftet werden.«
»Verhaftet?« Er lachte freudlos auf. »Dafür würde man mich erschießen, und zwar ohne Prozess.«
»Und das sagst du einfach so?«
Martin nahm ihr die Papiere wieder ab und griff nach ihren Händen. »Wilhelmine, die Lage ist mehr als ernst. Und das haben nicht nur die Kommunisten erkannt, sondern Hitlers Leute selbst.«
»Was?«
»Das Militär«, fuhr Martin fort. »Es gibt welche in den Reihen Hitlers, die erkannt haben, wohin uns seine aggressive Außenpolitik führt, nämlich direkt in einen Krieg.« Er wurde immer aufgeregter, während er weitersprach. »Hitler will Österreich und die Tschechoslowakei annektieren, Wilhelmine. Er will sich einfach nehmen, was ihm nicht gehört. Und niemand scheint etwas dagegen unternehmen zu wollen. Er ist wie eine widerliche gierige Kreatur, die alles verschlingt, was sie sieht. Weißt du, was er im November den Spitzen seiner Wehrmacht angekündigt hat?«
»Nein, was?«
»Dass Österreich und die Tschechoslowakei nur der Anfang seien, um die Erweiterung des deutschen Lebensraums in Angriff zu nehmen. Glaub mir, genau das hat er gesagt.«
»Aber Martin.« Zweifel sprach aus ihrem Blick. »Woher willst du so was denn wissen?«
»Wie ich dir sagte, es gibt Männer in seinen Reihen, die wissen, wohin das führt. Wir sprechen hier von Generälen, aber auch von einfachen Soldaten, Wilhelmine.«
Sie sah ihn noch immer zweifelnd an, doch die Selbstsicherheit, mit der er sprach, stimmte sie nachdenklich.
»Und was genau willst du tun?«
»Wir müssen sehr vorsichtig sein«, erwiderte Martin. »Man weiß nie, wem man trauen kann und wem nicht. Doch glaub mir, was noch vor einem Jahr unmöglich schien, nimmt endlich Formen an. Hitler ist ein Wahnsinniger, Wilhelmine, und das erkennen immer mehr Leute. Nicht nur wegen seines Judenhasses und seiner größenwahnsinnigen Pläne. Er wird uns nicht nur in den Ruin treiben, Wilhelmine. Er wird das ganze Land zerstören, wenn man ihn nicht endlich aufhält. Doch bis dahin werden Tausende Menschen sterben.«
Wilhelmine wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Martin klang so überzeugt von dem, was er vorbrachte. Aber das konnte doch alles nicht sein. Nicht in dem Ausmaß. Es konnte sich doch nur um eine Art Missverständnis handeln, oder etwa nicht?
»Und was willst du konkret dagegen unternehmen?«
»Ich werde tun, was ich kann, um so viele Menschen wie nur irgend möglich zu mobilisieren. Nur wenn wir alle aufstehen, können wir dem Wahnsinn noch Herr werden, der sich in diesem Land abspielt.«
»Und wenn sie dich erwischen, wirst du sterben.«
»Ja, Wilhelmine, dann werde ich sterben. Doch dann war mein Tod nicht umsonst.«
»Der Tod ist immer sinnlos!«
»Mag sein, doch manchmal bekommt das Leben eines Menschen nur durch seinen allzu frühen Tod überhaupt eine Bedeutung.«
Wilhelmine überlief eine Gänsehaut. »Was kann ich tun?«
»Du?«
»Natürlich ich. Was überrascht dich daran?«
»Wenn ich zuließe, Wilhelmine, dass du dich einmischst, würde dein Bruder mich höchstpersönlich zu Tode prügeln, da bin ich sicher.«
»Hör auf, mich wie ein kleines Mädchen zu behandeln. Hört alle auf damit!«
»Das war keinesfalls meine Absicht, bitte verzeih!« Er machte einen Schritt auf sie zu und zog sie in seine Arme. »Ehrlich, Wilhelmine, ich respektiere dich. Und zwar viel mehr, als du ahnst.«
Sie genoss seine Umarmung und atmete tief den Duft seiner Haut ein. Es fühlte sich so gut an, wie er sie hielt. Eine Weile blieben sie so stehen, dann löste Wilhelmine sich von ihm.
»Ich muss langsam zurück«, kündigte sie an. »Und ich kann nur hoffen, dass Luzifer noch immer dort hinter den Büschen steht, wo ich ihn zurückgelassen habe.« Sie lachte auf.
»Kommst du wieder?«, fragte Martin.
»Wenn ich darf.«
Wieder zog er sie an sich und küsste sie, diesmal noch leidenschaftlicher als vorhin. »Bitte. Ich würde mich freuen.«
»Ich werde wiederkommen«, versprach Wilhelmine. »Und zwar so oft es mir möglich ist, ohne zu riskieren, erwischt zu werden.«
Noch einmal küssten sie sich. Dann kehrten sie nach unten zurück, und Martin ließ Wilhelmine durch die Terrassentür wieder in den Garten hinaus. Ein letzter Kuss, schon lief Wilhelmine los und war erleichtert, dass Luzifer noch immer genau dort stand, wo sie ihn angebunden hatte.
»Du bist ein braver Bursche«, lobte sie und klopfte seinen Hals, stieg auf und ließ ihn die wenigen Schritte hinter dem Busch hervorgehen, von wo aus sie einen direkten Blick auf das Wohnzimmer hatte. Martin stand noch immer in der Terrassentür und hob nun die Hand zum Abschied. Wilhelmine tat es ihm gleich. Dann trieb sie Luzifer an und ritt mit ihm zurück bis zu dem Waldstück, hinter dem das ursprüngliche Grundstück der von Falkenbachs lag. Von dieser Seite aus kam ihr der Weg kürzer vor als vorhin, denn schon bald erreichte sie die Lichtung, die zu Gut Falkenbach gehörte. Sie trieb Luzifer noch ein Stück weiter an, bis sie den Weg unten am See erreichte und dann den Anlegesteg. Hier bog sie ab, drückte nochmals ihre Schenkel gegen Luzifers Flanken und gelangte schon bald zu den Stallungen, wo sie abstieg und Peter bat, Luzifer abzureiben und dann in seine Box zurückzubringen. Kurz überlegte sie, direkt zum Gutshaus zurückzugehen und das Gespräch mit Gustav zu suchen. Ganz war ihr Zorn auf den Bruder noch nicht verraucht, dass er sie über Martin im Unklaren gelassen hatte. Dann entschied sie jedoch, sich auf direktem Weg zu Elisabeth zu machen, um den Besuch nicht weiter hinauszuschieben. Also bog sie erneut ab und erreichte kurz darauf Heinrich Lehmanns Haus, ging die Stufen hinauf und klopfte.
Alma öffnete ihr die Tür.
»Guten Tag, Alma. Ich möchte gern zu Elisabeth.«
Die Haushälterin wirkte angeschlagen. »Aber gewiss, bitte treten Sie ein, Fräulein von Falkenbach. Die gnädige Frau befindet sich oben in ihrem Schlafzimmer. Darf ich Ihnen die Jacke abnehmen?«
»Gern, Alma. Danke.« Wilhelmine schälte sich aus der Reitjacke, die ihr gute Bewegungsfreiheit ließ und dennoch wärmte. Dabei fiel ihr auf, dass die Haushälterin die Jacke etwas weiter von sich weg hielt, ganz so, als wollte sie den Pferdegeruch nicht zu sehr an sich heranlassen. Außerdem hängte sie die Jacke nicht in den Garderobenschrank, wie Wilhelmine bemerkte, sondern nahm sie mit nach hinten in den Personalbereich.
Wilhelmine zuckte die Schultern und ging dann die Stufen hinauf. Von Heinrich oder Käthe war nichts zu sehen.
Wilhelmine blieb vor der Schlafzimmertür stehen und klopfte zaghaft.
»Herein!«, hörte sie Heinrichs Stimme durch die geschlossene Tür.
»Grüß Gott«, sagte Wilhelmine beim Eintreten.
Käthe und Heinrich saßen rechts und links von Elisabeths Bett und wandten sich nun zu Wilhelmine um. Elisabeth, die fast aufrecht saß, lächelte sie schwach an. Die Anstrengung und der Kummer standen ihr ins Gesicht geschrieben, und als Wilhelmine näher kam, konnte sie dünne dunkelrote Streifen in ihrem Gesicht ausmachen. Es sah aus, als hätte die Haut hier kleine Risse.
»Komm, Heinrich, wir lassen die beiden allein«, forderte Käthe ihren Mann auf und erhob sich. Heinrich tat es ihr gleich und wandte sich dann an Wilhelmine: »Wir haben es Elisabeth gerade gesagt. Ferdinand wird heute Abend, spätestens aber morgen nach Hause kommen.«
»Dem Himmel sei Dank!«, entfuhr es Wilhelmine. »Es ist gut, dass ihr euch jetzt gegenseitig Halt geben könnt.«
Käthe und Heinrich gingen zur Tür, und Käthe versprach Elisabeth, dass sie später noch einmal vorbeikäme und nach ihr sehen würde. Dann verließen sie das Schlafzimmer und zogen leise die Tür hinter sich ins Schloss.
Wilhelmine nahm auf dem Stuhl Platz, auf dem eben noch Käthe gesessen hatte. Sie griff nach Elisabeths Hand und drückte sie kurz. »Es tut mir so unendlich leid, Elisabeth.«
»Danke. Ja, mir auch. Ich fühle mich richtig leer, weißt du?«
»Weiß man, wie das geschehen konnte?«
»Was hat Gustav dir denn gesagt?«, fragte Elisabeth etwas vorsichtig, nicht wissend, wieweit Gustav seine Schwester eingeweiht hatte.
»Er sagte nur, dass es eine Totgeburt war.«
»Ja, so war es.«
»Und die Hebamme? Du warst doch vorher bei ihr in Behandlung, nicht wahr?«
»Ja. Und bei meiner letzten Untersuchung war auch alles noch in Ordnung.«
Wilhelmine schüttelte den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll«, brachte sie etwas hilflos hervor. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«
Elisabeth atmete tief aus. »Ich habe Angst, wie Ferdinand reagieren wird, wenn er kommt.«
»Wovor hast du denn da Angst? Es ist doch gut, wenn ihr zusammen trauern könnt. Es war immerhin euer Kind.«
»Vielleicht zürnt er mir, dass ich nicht in der Lage war, es gesund zur Welt zu bringen.«
»Aber Elisabeth, das ist doch nicht wahr. Du konntest doch nun wirklich nichts dafür.«
»Ach nein?« Elisabeth kamen die Tränen. Sie glaubte, nein: sie wusste, dass alles, was geschehen war, eine Strafe Gottes war. Und dass er sie bestrafte, war allein ihre Schuld. »Und wenn doch?«
»Wie meinst du das?«
»Nun, wer weiß schon, ob ich immer alles richtig gemacht habe oder ob das, was geschehen ist, meine Strafe für irgendetwas ist.«
»Ach bitte, Elisabeth, nun hör aber auf. Das ist doch vollkommener Unsinn. Und Ferdinand wird das genauso sehen.«
»Bist du da sicher?«
»Ganz sicher.« Wilhelmine tätschelte Elisabeths Hand. »Solche Gedanken darfst du dir nicht machen, sonst wirst du noch verrückt.«
»Ich habe Angst, dass Ferdinand mich vielleicht nicht mehr liebt, nicht mehr lieben kann.«
»Ferdinand?« Wilhelmine lachte auf. »Entschuldige, wenn ich schmunzeln muss, doch ich kenne deinen Ferdinand nun schon, solange ich denken kann. Ferdinand war für mich immer wie ein zweiter großer Bruder. Er ist einer der liebenswürdigsten Menschen, die mir je begegnet sind, und wenn ich eines ganz sicher weiß, dann dass seine Liebe für dich größer ist als alles, was wir uns vorstellen können.«
»Ach, Wilhelmine, ich hoffe es so sehr.« Elisabeth beugte sich vor, worauf Wilhelmine aufstand, sich auf die Bettkante setzte und Elisabeth in den Arm nahm. Leise, ganz leise begann Elisabeth zu weinen. Ihre Schultern zuckten, und Wilhelmine strich ihr ohne Unterlass gleichmäßig über den Rücken, ließ ihre Hand dort kreisen. Es war ein gutes Gefühl, ihr so vielleicht ein klein wenig Trost spenden zu können.
Irgendwann ließ sich Elisabeth wieder zurück in die Kissen sinken. »Weißt du, ob dein Bruder heute noch herkommt?«
»Gustav? Da bin ich sicher. Weshalb denn?«
»Ich möchte ihn etwas fragen. Er hatte … nun ja, er hat mir gestern versprochen, dass er sich um die Beerdigung kümmern wird, und ich wüsste gern, ob sich schon etwas ergeben hat«, sagte Elisabeth, deren wahre Sorge war, wie Gustav es hinbekommen wollte, den Bestatter zu veranlassen, einen leeren Sarg zu Grabe zu tragen.
»Mein Vater hat sich angeboten, diese Aufgabe zu übernehmen«, erwiderte nun Wilhelmine. »Gustav und er haben wohl darüber geredet, und ich weiß, dass mein Vater heute schon recht früh deshalb aufgebrochen ist. Ich war reiten und noch nicht wieder zu Hause. Womöglich ist er sogar schon zurück.«
Elisabeth wurde unruhig. »Dein Vater kümmert sich darum?«
»Ja. Warum?«
»Ach, nichts. Es war nur so, dass Gustav meinte, er selbst würde sich darum kümmern.«
»Und das wäre wichtig für dich?«, hakte Wilhelmine nach, die nicht genau wusste, worauf Elisabeth hinauswollte.
»Nein, nein, es ist natürlich alles in Ordnung so«, sagte Elisabeth eilig, die sich keinesfalls die Sorge darüber anmerken lassen wollte, dass womöglich auch Paul-Friedrich eingeweiht war.
Wilhelmine sah auf die Uhr. Es war fast halb eins. »Oh, so spät schon. Ich denke, ich werde dann mal aufbrechen. Ich wollte auch nur kurz nach dir sehen.«
»Danke schön, Wilhelmine. Das ist sehr lieb von dir.« Sie drückte Wilhelmines Hand. »Und sei so gut und bitte Gustav, noch vorbeizukommen, ja?«
»Das werde ich. Versprochen.«
»Danke.«
Die beiden verabschiedeten sich, dann ging Wilhelmine hinaus. Eigentlich hatte sie ein ganz gutes Gefühl, was Elisabeths Zustand anging. Doch irgendwie schien da noch etwas zu sein, das sie umtrieb, außer der Tatsache, wie Ferdinand reagieren würde und was nun mit der Beerdigung war. Aber Wilhelmine konnte sich natürlich auch täuschen.
Sie ging nach unten und verabschiedete sich noch von Käthe und Heinrich. Dann ließ sie sich von Alma ihre Jacke geben und machte sich auf den Rückweg zum Gutshaus. Der Maybach ihres Vaters stand nicht wie üblich vor dem Haus. Er war also offenbar noch nicht wieder zurück. Sie lief die Stufen hinauf, wenig damenhaft immer zwei auf einmal nehmend. Kaum hatte sie die Tür geöffnet, erschrak sie ein wenig, weil Gustav, Clara und ihre Mutter zusammen im Flur standen und soeben im Begriff waren, ihre Mäntel abzulegen.
»Wilhelmine, da bist du ja. Wir kommen auch gerade zur Tür herein«, sagte Dorothea.
»Ja, das sehe ich.«
»Du wirst nicht glauben, was wir am See beobachtet haben«, platzte nun Clara heraus. »Ein Stückchen weiter unten in Richtung Feldafing wurde offenbar ein Kalb an Land gespült. Ein richtiger Menschenauflauf war da, und alle fragten sich, wie das Kalb in den See gelangt sein könnte und woher es stammte. Zwar ist das Wasser kalt, aber doch nicht so kalt, dass es, wenn es versehentlich hineingefallen wäre, nicht auch wieder an Land hätte schwimmen können.«
»Wirklich eine eigenartige Geschichte«, fand auch Gustav. »Doch wenigstens hat es uns mal eine Weile nicht an Elisabeths Schicksal denken lassen.«
»Apropos Elisabeth«, sagte Wilhelmine. »Ich komme gerade von ihr.«
»Und? Welchen Eindruck macht sie auf dich?«, fragte Clara fast ein wenig bang.
»Wenn ich ehrlich bin, habe ich es mir schlimmer vorgestellt. Sie wirkte zwar traurig, aber gefasst auf mich. Sie hat nach dir gefragt, Gustav. Offenbar hat sie Sorge, ob alles wegen der Beerdigung geklärt ist. Ich habe ihr gesagt, dass Vater sich darum kümmern will.«
»Ich verstehe«, sagte Gustav. »Und hat sie sich dazu geäußert? Ich meine, weil ich es nicht selbst mache?«
Wilhelmine zog die Stirn in Falten. »Eigenartig. Jetzt fragst du auch so komisch danach. Weshalb ist es denn so wichtig, wer sich um die Bestattung kümmert?«
»Ach was, natürlich ist das nicht wichtig«, wiegelte Gustav ab. »Ich hatte es ihr nur zugesichert und … na ja, ist auch egal.«
»Übrigens haben Käthe und Heinrich mir mitgeteilt, dass Ferdinand kommen wird. Heute schon oder spätestens morgen.«
»Zum Glück hat die Wehrmacht ein Einsehen, dass er jetzt hier mehr gebraucht wird als dort.« Dorothea machte eine Geste, als schickte sie einen Dank zum Himmel.
»Ich denke, ich werde gleich noch einmal zu Elisabeth hinübergehen und mit ihr sprechen«, kündigte Gustav an.
»Aber es gibt bald Essen«, widersprach Dorothea. »Kannst du nicht danach gehen?«
Clara legte den Kopf schräg. »Deine Mutter hat recht, Gustav. Ein wenig Normalität würde uns allen guttun.«
»In Ordnung«, willigte er ein. »Dann gehe ich später zu ihr.
»Dann hast du ja jetzt einen Moment Zeit, nicht wahr?« Es war mehr eine Feststellung Wilhelmines als eine Bitte.
»Aber ja.«
»Gut.« Sie hakte sich bei ihm ein. »Ich würde nämlich gern etwas mit dir besprechen. Unter vier Augen.«
»Das klingt ja sehr ernst«, scherzte Gustav, doch ein Blick auf seine Schwester verriet ihm, dass sie durchaus nicht zu Späßen aufgelegt war.
»Komm«, sagte er deshalb, »gehen wir in den Garten.«
»Ihr könnt doch auch hier sprechen«, meinte Dorothea. »Oder welche Geheimnisse habt ihr schon wieder?«
»Ich brauche einen medizinischen Rat, das ist alles«, log Wilhelmine.
»Ja, gewiss doch, einen medizinischen Rat.« Dorothea sah zu Clara und verdrehte die Augen. »Früher, als sie noch klein waren, sagten sie immer, wenn ich nicht hören sollte, was sie redeten, dass es um ein Geschenk für meinen Geburtstag geht.« Dann wandte sie sich an ihre Kinder: »Aber ihr könnt euch auch im Wohnzimmer unterhalten, wir werden euch gewiss nicht stören.« Sie hakte sich bei Clara unter. »Komm. Wir machen uns kurz ein wenig frisch. Bestimmt wird schon gleich das Essen so weit sein. Wo Paul-Friedrich nur wieder bleibt? Ich dachte wirklich, er wäre zum Essen zurück.«
»Aber er wollte doch auch noch nach München«, erinnerte Clara sie, die durchaus auch zu gern gehört hätte, was Wilhelmine mit Gustav zu besprechen hatte. Sie würde ihn später danach fragen, war jedoch keineswegs sicher, dass er es ihr auch sagte. Das Verhältnis der beiden war wirklich sehr eng, und irgendwie wusste Clara, dass es ihr womöglich niemals gelänge, Gustavs Herz so zu erreichen, wie es Wilhelmine spielend gelang. Aber gut, so war das eben bei Geschwistern. Zwischen sie und Hildchen, oder Eva, wie sie jetzt hieß, passte auch kein Blatt. Und gewiss hätte sie Gustav nie anvertraut, welche Geheimnisse sie und ihre Schwester teilten, er wusste ja nicht einmal, dass sie Schwestern waren. Also sollte er ruhig auch seine Geheimnisse mit Wilhelmine haben. Damit konnte sie gut leben.
Gustav schloss die Tür zum Wohnzimmer hinter sich, als sie eingetreten waren. »Nun, Schwesterchen, was hast du auf dem Herzen?«
»Ach, weißt du, Gustav, ich muss in letzter Zeit noch öfter als sonst an Martin denken. Hast du vielleicht etwas von ihm gehört?«, fragte sie unschuldig.
»Von Martin?«
»Ja, von Martin Reinders. Deinem Freund Martin, der im letzten Jahr sogar hier bei uns gewohnt hat. Der Martin, für den ich aufrichtige Gefühle hege, wie du weißt.«
Gustav trat an die Terrassentür und sah in den Garten, um ihrem Blick auszuweichen. »Nein, gar nichts. Tut mir leid.«
Wilhelmine machte ein paar rasche Schritte zu ihm hin und schlug ihm mehrfach mit der flachen Hand gegen den Oberarm.
»Aua!«, beschwerte er sich.
»Du verdammter Lügner!«, schimpfte sie, dämpfte aber ihre Stimme. »Ich war vorhin drüben bei der ehemaligen Villa der Liebermanns. Und siehe da, wen traf ich dort an? Martin.«
»Wirklich?«
»Nun hör aber auf. Er hat mir gesagt, dass du ihn dort versteckt hast.«
»Na schön, ja, es stimmt. Doch du verstehst doch hoffentlich, dass ich es dir nicht sagen konnte.«
»Nein, Gustav. Offen gestanden, verstehe ich das überhaupt nicht. Wie konntest du mich so im Unklaren lassen? Ich habe mir die schlimmsten Sachen ausgemalt, die ihm zugestoßen sein könnten. Und das nur, weil du mich nicht ins Vertrauen gezogen hast.«
»Je weniger davon wissen, desto besser«, beharrte Gustav. »Ich würde es wieder so machen, damit du’s nur weißt.«
»Weil du mich noch für ein kleines Mädchen hältst, nicht wahr?«
»Blödsinn«, entfuhr es Gustav. »Weil ich niemanden, wirklich absolut niemanden mit meiner Entscheidung, Martin zu helfen, in Gefahr bringen wollte. Ich habe es nicht nur dir nicht gesagt, sondern ebenso wenig Vater oder Mutter und auch sonst keiner Seele.«
»Die sind aber auch nicht in Martin verliebt«, hielt seine Schwester dagegen.
Gustav sah sie an. »Du bist in ihn verliebt?«
»Tu nur nicht so, als wenn du das nicht gemerkt hättest.«
»Nun ja, dass ihr euch gut verstanden habt, war mir bewusst. Doch seien wir ehrlich, und wage es ja nicht, mich wieder zu hauen, du hast dich in der Vergangenheit oft recht schnell verliebt. Und sobald dir irgendetwas nicht passte oder nicht so lief, wie du es dir vorgestellt hast, war die Verliebtheit auch ebenso rasch wieder verflogen. Deshalb dachte ich, nach der ganzen Zeit, die ihr euch nicht gesehen habt, wäre er längst wieder aus deinem Kopf verschwunden.«
Wilhelmine sah ihn ernst an. »Nein, das ist er nicht. Dieses Mal ist es etwas anderes.«
»Wirklich, Wilhelmine, das habe ich nicht gewusst.«
»Und wenn du es gewusst hättest – hättest du es mir dann gesagt? Sei ehrlich!«
Gustav überlegte kurz. »Nein«, gab er offen zu. »Auch dann nicht.«
»Du bist ein Scheusal, Gustav von Falkenbach.«
»Ach, komm her, meine Kleine.« Er umarmte Wilhelmine und hob sie kurz hoch, wie er es früher schon getan hatte. »Frieden?«, fragte er dann.
»Frieden!«
»Da mir klar ist, dass es überhaupt keinen Sinn hat, es dir verbieten zu wollen, wieder rüberzugehen, bitte ich dich wenigstens darum, vorsichtig zu sein, damit dich niemand sieht.«
»Ich bin doch keine Idiotin.« Sie stemmte empört die Hände in die Hüften.
»Nein, das wahrlich nicht. Aber auch nicht gerade gut darin, etwas zu verbergen oder für dich zu behalten.«
Es klopfte an der Wohnzimmertür und Hans steckte den Kopf herein. »Das Essen wäre jetzt fertig, und Ihre Frau Mutter bat mich, Sie zu holen.«
»Wir kommen, Hans. Danke.«
Gustav hielt Wilhelmine am Arm zurück. »Sei bitte wirklich vorsichtig, ja? Die Leute, mit denen wir es zu tun haben, verstehen keinen Spaß.«
Wilhelmine wollte etwas Lustiges erwidern, doch ein Blick in die Augen ihres Bruders genügte, um sich eine Bemerkung zu verkneifen.
»Versprochen«, sagte sie deshalb nur und berührte in einer kleinen zärtlichen Geste seine Wange. »Mach dir keine Sorgen, großer Bruder.«
»Wenn du jetzt auch noch Einsicht zeigst, mache ich mir wirklich Sorgen«, scherzte er nun. »Und jetzt komm! Sonst erwartet uns zu allem Überfluss auch noch ein Donnerwetter von Mutter.« Er verdrehte die Augen, und Wilhelmine lachte herzlich auf. Es gab niemanden auf der Welt, den sie so liebte wie ihren wunderbaren großen Bruder.



19. Kapitel
Es sind Tage wie dieser, die mir deutlich machen, was zu leisten man imstande ist, um die Seinen zu schützen.
Paul-Friedrich von Falkenbach
Es war bereits fast sechzehn Uhr, als Paul-Friedrich seinen Maybach auf die Einfahrt zum Gutshaus lenkte und dort zum Stehen brachte. Kurz überlegte er, ob er die Tasche mit dem Geld, das deutlich weniger geworden war, irgendwo sicher verstecken sollte. Dann entschied er sich jedoch dagegen, denn er brauchte einige weitere Geldbündel bereits am nächsten Tag. So legte er die Tasche einfach in den Kofferraum und schloss den Wagen ab. Er war hundemüde, aber zufrieden und freute sich jetzt darauf, sich frisch zu machen und etwas zu essen. Es fiel ihm schwer, die Stufen zum Gutshaus zu nehmen, war doch sein Bein von der Autofahrt richtiggehend steif und jede einzelne Bewegung mit Schmerzen verbunden. Doch er riss sich zusammen, und als ihm in diesem Moment bewusst wurde, dass er trotz der aufreibenden Ereignisse dieses Tages keine zusätzliche Pille aus seinem Röhrchen eingenommen hatte, spürte er tatsächlich einen gewissen Stolz. Auch wenn er nicht gern darüber nachdachte, wusste er doch, dass es besser wäre, sich nicht allzu sehr auf die Pillen zu verlassen. Was, wenn sie ihm mal ausgingen und er ohne sie zurechtkommen musste? Daran durfte er in Augenblicken wie diesen nicht einmal denken. Er hatte sich manches Mal gefragt, wie anders sein Leben wohl verlaufen wäre, wenn er nicht im Krieg ein Bein verloren hätte. Früher war er für sein Leben gern geritten, und er meinte, auch eine Begabung dafür gehabt zu haben, mit der er durchaus ein erfolgreicher Springreiter hätte werden können. Mit der Prothese jedoch war dies vollkommen ausgeschlossen, und auch wenn er es nicht gern zugab, spürte er manchmal fast einen gewissen Neid auf Wilhelmine, wenn sie über die Weiden ritt und über Hindernisse sprang, so leicht, so unbeschwert und so frei. Alles das, was ihm nun nicht mehr vergönnt war. Doch Paul-Friedrich war mit seinem Leben durchaus zufrieden, ja geradezu glücklich, selbst wenn es ein hohes Maß an Verantwortung mit sich brachte, er selbst zu sein. Doch im Grunde und wenn er ganz ehrlich war, gefiel ihm das sogar. Er hatte viel von seiner Mutter mitbekommen, einer durchsetzungsfähigen, geradlinigen Frau, die leider viel zu früh verstorben war und damit eine tiefe Wunde im Herzen seines Vaters hinterlassen hatte. Der war zwar nach ihrem Tod durchaus noch in der Lage gewesen, die Ländereien zu verwalten und auch die Pferdezucht am Laufen zu halten. Doch mehr eben auch nicht, und oft hatte Paul-Friedrich sich gefragt, wie das Gut wohl dastehen würde, wenn seine Mutter und nicht sein Vater mehr Zeit gehabt hätte, die Geschäfte zu führen.
»Ich bin zu Hause!«, rief er laut, als er das Gutshaus betrat, und sogleich hörte er die Stimme seiner Ehefrau aus dem Wohnzimmer eine Begrüßung erwidern.
Paul-Friedrich hinkte hinüber. »Da bin ich wieder, Dorothea.«
»Wie schön, dass du zurück bist. Ich hatte dich früher erwartet, mein Lieber.« Sie kam zu ihm und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Möchtest du etwas essen? Dann sage ich in der Küche Bescheid.«
»Ja, sehr gern. Wo sind die Kinder?«
»Wilhelmine und Clara sind oben«, erklärte Dorothea. »Und Gustav ist schon eine ganze Weile bei Elisabeth.«
»Ich verstehe.«
»Und du? Wo hast du denn den ganzen Tag gesteckt?«
»Ach, die Geschäfte, du kennst das ja. Und dann war ich noch beim Bestatter. Er möchte die Beerdigung gleich am Dienstag vornehmen.«
»Ja, ich glaube, es wäre wirklich für alle das Beste, wenn wir das alles so rasch wie möglich hinter uns bringen und dann nach vorn schauen.«
»Hat sich Ferdinand gemeldet?«, wollte Paul-Friedrich wissen.
»Ja. Heinrich und Käthe haben es vorhin Wilhelmine gesagt, als sie drüben bei Elisabeth war. Er kommt entweder heute oder morgen. Bestimmt wird er bis zur Beerdigung bleiben können«, mutmaßte Dorothea.
»Das sollte man wohl annehmen, dass die Wehrmacht zumindest für eine solche Krisensituation Verständnis zeigt.«
Die Haustür ging und wurde gleich darauf geschlossen. Paul-Friedrich machte ein paar Schritte aus dem Wohnzimmer heraus, um zu sehen, wer gekommen war. »Ah, Gustav«, begrüßte er dann seinen Sohn. »Da bist du ja.«
»Ich komme gerade von Elisabeth. Rein körperlich hat sie sich bereits gut erholt, gemessen daran, dass die traumatische Geburt erst einen Tag her ist.«
»Nicht der Körper, der Geist ist in einem solchen Falle das, was am meisten krankt.« Paul-Friedrich sah seinen Sohn an. »Ich war übrigens beim Bestatter. Die Beerdigung soll am Dienstag stattfinden.«
Gustav war anzusehen, dass ihm eine Frage auf den Lippen lag. Doch ein kurzer Blick auf seine Mutter genügte, um sie nicht zu stellen. Paul-Friedrich schien jedoch auch so zu ahnen, was im Kopf seines Sohnes vorging, und er nickte fast unmerklich.
»Dorothea, wärst du so gut in der Küche Bescheid zu geben? Ich sterbe fast vor Hunger.«
»Aber natürlich. Das wollte ich sowieso jetzt tun.« Sie verließ das Wohnzimmer, und kaum war sie draußen, trat Gustav ganz nah an seinen Vater heran. »Weiß der Bestatter Bescheid?«
»Es ist alles geregelt, mach dir keine Sorgen. Ich habe an alles gedacht«, versicherte Paul-Friedrich.
»Gut.« Gustav atmete erleichtert auf. »Ich habe Elisabeth gesagt, dass ich dich eingeweiht habe.«
»Hast du sie auch darauf eingeschworen, es sonst niemandem, nicht einmal Ferdinand anzuvertrauen?«, fragte Paul-Friedrich.
»Gerade Ferdinand darf die Wahrheit niemals erfahren«, entgegnete Gustav. »Ja, ich habe es ihr gesagt. Ich glaube, sie fühlt sich nicht ganz wohl dabei. Doch sie ist eine kluge Frau und wird verstehen, dass es notwendig ist.«
»Hoffen wir es. Denn sonst könnte es alles gefährden«, erwiderte Paul-Friedrich besorgt und trat noch ein bisschen näher an seinen Sohn heran. »Ich war bei der Hebamme.«
»Und? Konntest du sie überzeugen, keine Meldung zu machen?«
»Sie hatte bereits Meldung gemacht«, sagte Paul-Friedrich, worauf Gustav ihn erschrocken ansah. »Doch die Behörden hatten ihre Aussage noch nicht schriftlich erfasst und von ihr unterschrieben. Und erst wenn es aktenkundig ist, ist es nach den Regeln der Wehrmacht und der Sicherheitspolizei vorhanden. Ich habe mich darum gekümmert, und von der Hebamme geht keine Gefahr mehr aus. Allerdings hat sie es auch Gauleiter Langenmüller schon gesagt. Und das ist ein Problem.«
»Inwiefern? Ich dachte, ihr könntet gut miteinander.«
»Nein, das ist nur Fassade. Er möchte mir liebend gern etwas anhängen, genau wie den Lehmanns. Auch wenn das natürlich alles Unfug ist. Doch du weißt ja, wenn sich so ein Kerl erst mal in eine Sache verbeißt …«
»Und was wollen wir tun?«
»Ich habe bereits alles in die Wege geleitet. Wichtig ist nur, dass du für den Fall, dass du zu einer Befragung musst, steif und fest bei der Behauptung bleibst, dass es eine Totgeburt ohne jede Auffälligkeit war, hast du verstanden?«
»Natürlich habe ich das. Doch was, wenn die Hebamme widerspricht?«
»Das wird sie nicht, glaub mir«, versicherte Paul-Friedrich.
Kurz kam ein Verdacht in Gustav auf, den er kaum zu denken, geschweige denn auszusprechen wagte. »Aber du hast ihr doch nichts angetan, oder?«, fragte er zögernd.
Paul-Friedrich war aufrichtig entsetzt. »Was bitte traust du mir da zu? Selbstverständlich habe ich ihr nichts angetan. Ganz im Gegenteil. Sie wird in finanzieller Hinsicht ein weit besseres Leben führen, als sie es bisher getan hat.« Paul-Friedrich schüttelte den Kopf. »Ich muss schon sagen, mein Sohn, es überrascht mich sehr, wie du von mir zu denken scheinst.«
»Entschuldige bitte, Vater. Natürlich war meine Bemerkung vollkommen fehl am Platz. Ich weiß nur seit gestern auch nicht mehr, wo mir der Kopf steht.«
»Das Essen ist gleich fertig«, sagte Dorothea, als sie wieder ins Wohnzimmer trat. »Kommst du mit hinüber und leistest deinem Vater und mir Gesellschaft, während er isst, Gustav?«
»Nein, Mutter. Ich werde hochgehen zu Clara und hoffentlich an diesem Sonntag noch etwas Ruhe finden, bevor uns morgen der Alltag einholt und wieder alles von uns fordert.«
»Aber zum Abendessen kommt ihr doch herunter, nicht wahr?«
»Natürlich, Mutter.« Damit ging Gustav nach oben, während Dorothea und Paul-Friedrich plaudernd ins Esszimmer schlenderten, wo Hans nur darauf wartete, den Dienstmädchen das Zeichen zum Auftragen zu geben.
Noch während Paul-Friedrich sich setzte, waren auf der Treppe Schritte zu hören, und kurz darauf kam Wilhelmine ins Esszimmer. »Dachte ich’s mir doch, dass ich deine Stimme gehört habe, Vater.«
»Grüß dich, Wilhelmine. Komm, setz dich zu uns. Wie verlief dein Tag bisher?«
»Nicht besonders ereignisreich«, log Wilhelmine. »Ich bin mit Luzifer ausgeritten und war danach noch bei Elisabeth. Sonst war eigentlich nichts los. Und bei dir?«
»Ich war beim Bestatter und noch geschäftlich in München. Nun bin ich froh, wenigstens etwas zu essen zu bekommen. Bis zum Abend hätte ich nicht mehr durchgehalten«, scherzte er.
»Da fällt mir ein, wir haben dir ja etwas noch gar nicht erzählt«, freute sich Dorothea, ihrerseits etwas Unterhaltsames beitragen zu können.
»Ich war vorhin mit Clara und Gustav spazieren, weißt du. Ach, die frische Luft war herrlich, wenngleich ich finde, es ist fast schon etwas zu warm. Aber nun ja, was ich eigentlich sagen wollte: Du kommst nie darauf, was sich vorhin am See ereignet hat.«
Paul-Friedrich hatte sich gerade ein Stück Fleisch in den Mund gesteckt und wartete nun, was seine Frau ihm mitzuteilen hatte. »Erwartest du, dass ich rate, oder sagst du es mir?«
»Unten am See«, fuhr Dorothea fort, »war ein richtiger Menschenauflauf. Nicht direkt bei uns, sondern ein Stück weiter oben, Richtung Feldafing, aber von uns aus gut sichtbar.«
»Und warum gab es einen Menschenauflauf?«
»Stell dir vor, sie haben ein Kalb aus dem Wasser gezogen. Ein ganzes Kalb! Einer der Fischer hat es uns erzählt, als wir fragten, was sich dort tat. Nicht nur ist es unerklärlich, wie das Kalb ertrinken konnte, wo es doch wirklich genug Stellen gibt, an denen die Tiere wieder an Land kommen können, wenn sie einen falschen Schritt machen und womöglich den Halt verlieren.« Sie lachte amüsiert auf. »Sondern es gab wohl auch einen Streit, wem das Kalb nun gehört und wer es daher schlachten lassen kann. Schließlich schien es noch ganz frisch, und der Fischer, der es entdeckt und an Land geholt hatte, fand, dass es ihm und seiner Familie zusteht. Schließlich hatte er es sozusagen gefangen.«
Paul-Friedrich stimmte in das Lachen ein. Er wusste ja nur zu genau, wie das Kalb in den See gelangt war und vor allem, zu welchem Zweck. Der Gauleiter würde jetzt Niederlage um Niederlage einstecken müssen. Ob es ihm eine Lehre war, würde sich zeigen.
»Wirklich, eine überaus heitere Begebenheit«, stimmte Paul-Friedrich seiner Frau zu.
»Wenn ihr mich fragt, sollten der Fischer, der es an Land gezogen hat, und der Landwirt, von dessen Weide es stammt, am besten teilen«, brachte sich nun Wilhelmine ein. »Dann haben beide etwas davon, und es gibt keinen Streit.«
»Ein sehr praktischer Ansatz«, lobte Paul-Friedrich, »doch ich bezweifle, dass es so ausgehen wird. Wenn man den Landwirt ausfindig machen kann, dem das Kalb gehörte, wird er bestimmt nicht hinnehmen wollen, sein Eigentum zu teilen. Und der Fischer ebenso wenig. Schließlich ist er seinem Beruf nachgegangen, und damit gehört sein Fang ihm. Glaub mir, Wilhelmine, wenn die Leute so vernünftig wären, wie du vorschlägst, würden achtzig Prozent aller Konflikte schon im Keim erstickt. Aber so ist es nun einmal nicht im Leben.«
Wilhelmine zuckte die Schultern, und Paul-Friedrich betrachtete sie kurz. Auf der Rückfahrt hatte er über ihren Wunsch, springreiten zu dürfen, nachgedacht. Und auch über die Tatsache, dass His Highness womöglich nur dann sein volles Potenzial ausschöpfen konnte, wenn die Verbindung zwischen Reiter und Pferd stimmte. Er hatte sich an seine eigene Zeit als Reiter zurückerinnert und sich gefragt, ob er mit seiner Einstellung, dass Springreiten nichts für Frauen sei, wirklich richtiglag. Wilhelmine war immerhin seine Tochter und hatte die Leidenschaft für Pferde ganz eindeutig von ihm geerbt. Und seit den letzten Ereignissen hatte er sich noch einmal selbst hinterfragt, ob es nicht tatsächlich das Wichtigste im Leben war, glücklich zu werden und darüber hinaus auch andere glücklich zu machen. Denn bei allem Erfolg, dem ganzen Geld, den Ländereien und der damit verbundenen Macht nützte einem das doch alles nichts, wenn am Ende des Tages nicht jeder für sich das fand, was ihn ausfüllte.
»Übrigens, Wilhelmine, ich habe mir Gedanken über das gemacht, was Heinz sagte.«
»Es ist gut, Vater.« Sie hob abwehrend die Hand. »Ich habe schon verstanden. Bitte kündige ihm nicht die Stellung. Er geht sehr gut mit den Pferden um, und ich möchte ihn nicht verlieren, nur weil ich meinen Kopf durchsetzen wollte.«
»Darf ich vielleicht erst einmal ausreden?«, fragte er amüsiert.
»Natürlich. Bitte entschuldige.«
Paul-Friedrich hatte seinen Teller bis auf einen kleinen Rest leer gegessen und schob ihn nun ein Stück von sich weg.
»Womöglich ist an seinem Vorschlag etwas dran, aber ich würde mich gern selbst davon überzeugen, ob Heinz recht haben könnte.«
Wilhelmine starrte ihren Vater an und glaubte, sich verhört zu haben. »Was sagst du da?«
»Was hältst du davon, wenn wir morgen einen Parcours aufbauen lassen und du His Highness reitest? Nur um zu sehen, wie gut es funktionieren könnte.«
Wilhelmine konnte im ersten Moment gar nichts erwidern. Dann sprang sie auf, eilte zu ihrem Vater und umarmte ihn, wie sie es als kleines Mädchen getan hatte, wenn er ihr eine kleine Überraschung mitgebracht oder ihr eine Freude gemacht hatte.
»Ich kriege keine Luft«, röchelte er.
»Wilhelmine, ich muss doch sehr bitten!«, tadelte Dorothea. »Eine gut erzogene junge Frau benimmt sich nicht so.«
»Ach, und warum nicht? Weil mich dann niemand heiraten will? Das will sowieso keiner, Mutter.« Sie lachte auf.
»Wilhelmine Josephine Catharina von Falkenbach, was ist denn das nun wieder für ein Ton!«
»Oh, gleich alle drei Namen. Es ist also ernst«, witzelte Wilhelmine, ging dann zu ihrer Mutter und umarmte sie genauso fest und überschwänglich wie zuvor den Vater.
Dorothea fasste sich an die Haare, als wollte sie sichergehen, dass die Tochter ihre Frisur nicht vollends zerstört hatte. »Also wirklich«, empörte sie sich halbherzig.
Wilhelmine war zu aufgeregt, um sich wieder zu setzen. »Ich kann es kaum erwarten. Am liebsten würde ich es direkt heute noch machen.«
»Nein, Wilhelmine, es wird ja schon bald dunkel. Außerdem ist heute Sonntag, und Peter ist gewiss längst mit der Versorgung der Pferde fertig und hat frei«, wehrte Paul-Friedrich ab. »Morgen Nachmittag, Wilhelmine, das verspreche ich dir.«
»Und warum nicht direkt morgen früh?«
»Weil ich da noch etwas zu erledigen habe und außerdem morgen das erste Mal in die Topf- und Pfannenfabrik muss, um mir einen Überblick zu verschaffen. Das erledigt sich schließlich nicht von selbst, und zudem habe ich keine Ahnung, ob Leopold sich dort überhaupt blicken lässt oder was dessen Pläne sind.«
»Bist du etwa schon wieder in München, wenn du sagst, dass du noch etwas zu erledigen hast?«, fragte nun Dorothea.
»Aber nein, meine Liebe, ich habe nur eine Kleinigkeit im Ort zu tun, das ist alles.«
»Dann ist es ja gut.«
»Ich werde morgen früh zusammen mit Heinz und Peter einen Parcours aufbauen, und sobald es dir zeitlich passt, kommst du zum Zuschauen, ja?«, schlug Wilhelmine vor.
»Abgemacht. Wir treffen uns morgen Nachmittag um drei Uhr am Parcours«, entschied Paul-Friedrich, dem es ein gutes Gefühl gab, seine Tochter mit seinem Vorschlag derart glücklich gemacht zu haben.
»Danke, Vater. Von ganzem Herzen. Ich werde dir zeigen, was in mir steckt.« Sie ging zur Tür. »Und natürlich in His Highness! Danke, danke, danke!« Sie warf ihm noch eine Kusshand zu, dann lief sie los und hätte fast Hans über den Haufen gerannt, der in diesem Moment ins Esszimmer trat, um zu fragen, ob Paul-Friedrich noch etwas wünschte. Diesem gingen Termin und Uhrzeit durch den Kopf, die er soeben mit Wilhelmine vereinbart hatte: Montag um drei Uhr – die Zeit, zu der die Hebamme eigentlich ihre schriftliche Aussage ablegen sollte, und damit die Zeit, zu der dem Gauleiter schwante, dass sie womöglich nicht auftauchen würde. Allein die Vorstellung, wie Langenmüller die Gesichtszüge entglitten, beflügelte Paul-Friedrichs Fantasie.
»Ach, Hans, bring doch meiner Frau und mir ein Glas Perlwein«, bat er aus der Laune heraus.
»Perlwein?«, echote Dorothea. »Haben wir denn etwas zu feiern?«
»Aber ja – das Leben, meine Liebe. Wir feiern unser gutes Leben.«



20. Kapitel
Wer bin ich? Ich weiß es nicht mehr. Und würde ich wieder der sein wollen, der ich war, wenn das möglich wäre? Auch das kann ich nicht beantworten.
Ferdinand Lehmann
Alles war vertraut und doch so fremd, als der Fahrer der Wehrmacht, der ihm wegen seines tragischen Verlusts vom Truppenführer gestellt worden war, vor dem Hause Heinrich Lehmanns vorfuhr und den Wagen zum Stehen brachte.
»Alles Gute, Kamerad, und Heil Hitler!«, sagte der Fahrer, als Ferdinand seine Tasche nahm und aus dem Wagen stieg.
»Heil Hitler!« Ferdinand grüßte zackig, wie es ihm in den nunmehr eineinhalb Jahren bei der Wehrmacht in Fleisch und Blut übergegangen war, und wandte sich dann dem Eingang zu, während der Wagen hinter ihm wieder davonfuhr. Ferdinand sah an der Fassade des Hauses hinauf, in dem er seit seiner frühen Kindheit gelebt hatte. Die wenigen Male, wenn er einige Tage von der Wehrmacht freibekommen hatte und hierher zurückgekehrt war, hatte er sich ganz anders gefühlt als jetzt. Da hatte er sich stets darauf gefreut, heimzukehren, von seiner liebevollen Frau empfangen zu werden, die Umarmung seiner Mutter zu spüren und den Stolz in den Augen seines Vaters zu lesen, weil er endlich und zum ersten Mal im Leben etwas tat, was dieser anerkennen konnte. Nun jedoch fühlte es sich einfach nur fremd an, und er konnte sich nicht dazu durchringen, die Stufen zum Eingang hochzugehen und das Haus zu betreten, da er wusste, dass seit vorgestern nichts mehr war wie zuvor. Außerdem hatte er Angst, die Qual in Elisabeths Augen zu sehen, die der Verlust des gemeinsamen Kindes für sie bedeutete. Wie sollten sie das nur überstehen? Warum war er überhaupt gekommen? Er hatte doch im Grunde gar keinen Anteil mehr am Leben dieser Familie, und mit dem Tod des Kindes war die letzte Hoffnung geschwunden, irgendwann doch wieder ein Teil davon zu sein.
Es war ein fürchterlicher Fehler gewesen, sich zur Wehrmacht zu melden, das war ihm nicht einmal zwei Tage, nachdem er dort eingetreten war, klargeworden. Dort war er eine Art Exot, ein Fremdkörper, was die anderen ihn auch spüren ließen. Er, der Porzellanfabrikant, der in seiner Freizeit so gern zeichnete. Ja, er hatte sich das Leben beim Militär vollkommen anders vorgestellt und an die Geschichten geglaubt, die sein Vater, Paul-Friedrich und Wilhelm manches Mal erzählt hatten. Diese klangen stets so, als wäre das Zusammensein mit Soldaten eine Art unverbrüchliche Gemeinschaft, als gäbe es eine Verbindung, die sie alle zusammenschweißte. Doch genau das Gegenteil war der Fall. Ferdinands Alltag bestand aus Erniedrigung, Hänseleien und oftmals sogar Brutalität. Einmal hatte er einen bewilligten Heimaturlaub kurzfristig abgesagt, weil er so schwer verprügelt worden war, dass er Elisabeth in diesem Zustand keinesfalls unter die Augen hatte treten wollen. Und nun hatte sie das Kind verloren, sein Kind, und er gab sich die Schuld daran. Wenn er da gewesen wäre und ihr den Beistand geboten hätte, den eine Frau in anderen Umständen brauchte, wäre das alles vielleicht nicht passiert.
Wie sehr hatten Elisabeth und er ihre gemeinsame Zeit stets genossen. Und wie traurig, ja geradezu verzweifelt waren sie immer dann, wenn er zurückmusste und sie sich wieder trennten. Eine unendliche Tortur und das nicht nachlassende Gefühl, dass es schlichtweg falsch war. Es war wirklich paradox, dass er nun, da er das erste Mal in seinem Leben etwas getan hatte, was seinen Vater wirklich stolz auf ihn machte, tief in sich spürte, dass es der größte Fehler seines Lebens gewesen war. Und er konnte nicht einmal darüber sprechen, auch und gerade nicht mit Elisabeth, von der er wusste, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als dass er der Wehrmacht den Rücken kehrte und endlich zu ihr nach Hause kam.
Aus der Verzweiflung heraus hatte Ferdinand sogar einmal den Fehler gemacht, einen Offizier, der als Vertrauensperson der Soldaten fungierte, darauf anzusprechen, welche Möglichkeiten es gäbe, seinen Dienst bei der Wehrmacht zu quittieren. Auch wenn das Gespräch vertraulich gewesen war, hatte er die Folgen direkt zu spüren bekommen: So brutal hatte man ihn zusammengeschlagen, dass er tagelang keine feste Nahrung zu sich nehmen konnte. Es verstand sich von selbst, dass er den Vertrauensoffizier nie wieder aufgesucht hatte und es auch nicht tun würde, solange er noch einen einzigen klaren Gedanken fassen konnte.
»Ferdinand!« Käthe war aus dem Haus getreten und stand nun mit weit ausgebreiteten Armen vor der Tür. »Was stehst du denn da, mein Junge? Komm herein!«
»Heil Hitler, Mutter!« Er setzte ein Lächeln auf, das seine Augen nicht erreichte, lief die Stufen hinauf, stellte seine Tasche ab und umarmte Käthe.
»Sei so gut und lass dein Heil Hitler hier draußen, ja?« Sie tätschelte seine Wange. »Und nun komm, Ferdinand. Wir sind so froh, dass du da bist.« Damit schob sie ihn ins Haus.
Heinrich trat auf Ferdinand zu. Er hatte heute eigens in der Fabrik Bescheid gegeben, dass er später oder womöglich einmal gar nicht käme. Für dringende Angelegenheiten könne man ihn jedoch telefonisch zu Hause erreichen.
»Mein Sohn. Wie gut, dass du gekommen bist.«
»Guten Tag, Vater.« Die beiden reichten sich die Hand, und als innige Geste legte Heinrich seine linke Hand noch obenauf.
»Bestimmt möchtest du sofort zu Elisabeth, nicht wahr? Sie liegt oben in eurem Schlafzimmer«, sagte Käthe.
»Wie geht es ihr?«
»Nun ja, den Umständen entsprechend. Sie ist stark und hält sich wacker. Doch sie ist natürlich todtraurig über euren Verlust.«
»Ja, das bin ich auch.«
»Ach, mein Junge, es tut uns ja so unendlich leid. Doch weißt du, vielleicht ist das eine Prüfung Gottes, und ihr werdet in gar nicht so ferner Zukunft mit einem gesunden Kindlein belohnt, das all die Trauer vergessen macht, die ihr jetzt in euch spürt«, versuchte Käthe, ihm Mut zuzusprechen.
Ferdinand fühlte sich mit jeder Sekunde elender, und erst recht, wenn seine Mutter ihn auf diese Art zu trösten versuchte. Am liebsten hätte er kehrtgemacht und wäre einfach wieder gegangen.
»Na, mach schon, geh hinauf zu deiner Frau! Sie braucht dich jetzt mehr als je zuvor«, bekräftigte Käthe noch und stupste ihn an, damit er sich in Bewegung setzte, was Ferdinand schließlich auch tat. Mit schleppenden Schritten ging er die Stufen hinauf und fühlte sich kraftlos und ausgelaugt, als er den Treppenabsatz erreichte. Er trat vor die Schlafzimmertür und sammelte sich einen Moment. Dann klopfte er an.
»Herein.«
Zaghaft drückte er die Klinke und öffnete die Tür.
»Ferdinand!« Elisabeth brach augenblicklich in Tränen aus. »Mein Gott, Ferdinand, du bist gekommen.«
Eben noch wie erstarrt, stolperte er nun fast, weil er nicht rasch genug zu ihrem Bett gelangen konnte. Er setzte sich auf die Kante und zog sie in seine Arme. »Elisabeth«, hauchte er und gab ihr Küsse auf das Haar, die Stirn, die Wangen. »Meine Elisabeth. Es tut mir so leid.«
Elisabeth schlang ihre Arme um seinen Hals und schluchzte. »Mir tut es leid, Ferdinand!«
Er schob sie etwas von sich, suchte ihren Blick. »Aber du kannst doch nichts dafür. Dich trifft keine Schuld. Doch ich hätte hier sein müssen, bei dir.«
»Das hätte unser Kind auch nicht gerettet.«
»Nein, aber dann wäre ich wenigstens an deiner Seite gewesen.« Wieder zog er sie an sich und hielt sie einfach nur fest. In diesem Augenblick spürte er, dass trotz der schrecklichen Umstände, die ihn hergeführt hatten, alles, alles richtig war. Hier und jetzt war er zu Hause, und die vielen Fragen, Ängste, Sorgen und Nöte, die ihn nachts um den Schlaf brachten, waren auf einmal wie weggeblasen.
Sie lösten sich voneinander, um sich zu küssen, dann umarmten sie sich wieder, so als ob sie einander nie wieder loslassen wollten. Schließlich setzte sich Ferdinand etwas aufrechter hin und hielt ihre Hände in seinen. »Wie fühlst du dich, Elisabeth? Ich meine, körperlich.«
»Die Schmerzen im Unterleib haben nachgelassen«, gab sie Auskunft. »Gestern hat Gustav mir noch etwas gegeben, doch das wird heute nicht mehr nötig sein.«
Ferdinand fuhr mit dem Zeigefinger die kleinen geplatzten Äderchen entlang. »Was ist mit deinem Gesicht geschehen?«
»Gustav sagt, das kommt von der Anstrengung bei der Geburt. Mir sind einige Äderchen unter der Haut geplatzt, die nun erst wieder heilen müssen. Doch es wird nichts zurückbleiben, und wenn du das nächste Mal hier bist, wird davon wohl schon nichts mehr zu sehen sein.«
»Das ist gut.« Ferdinand beugte sich vor und gab ihr kleine zarte Küsse auf die Stellen, an denen die Haut gerötet war. Kurz überlegte er, dann streifte er seine Stiefel ab, ging um das Bett herum auf die andere Seite und kroch neben sie.
»Geht das?«, fragte er, als er den Arm hob, um sie zu sich heranzuziehen.
Elisabeth nickte nur und war selig, ihm nahe sein zu können. Zärtlich schmiegte sie sich an seine Brust, auch wenn es in ihrem Bauch in diesem Moment ein wenig zog.
»Wann ist die Beerdigung?«, fragte Ferdinand ganz ruhig, so als ginge es nicht um das schrecklichste Thema der Welt, sondern als sei es nur eine normale Unterhaltung zwischen Eheleuten, die sich über die Geschehnisse des Tages auf dem Laufenden hielten.
»Schon morgen«, antwortete Elisabeth. »Morgen Mittag um zwei Uhr findet in der Kirche die Trauerfeier statt, anschließend dann die Beisetzung.«
»Gut. Wirst du das durchstehen? Ich meine, selbst wenn es heilt, wird es doch noch wehtun.«
»Ich werde mir wohl von Gustav ein Schmerzmittel spritzen lassen. Aber ja, ich werde es schon schaffen, wenn du an meiner Seite bist.«
Er streichelte zärtlich ihren Arm. Elisabeth tat das alles so gut. Es war heilsam, mit ihrem Mann reden zu können, heilsam, dass er sie im Arm hielt, heilsam, dass sie ihn nicht ansehen musste, während sie miteinander sprachen, und heilsam, dass all die Zweifel, ob sie an dem Geschehenen zerbrechen würden, wie weggefegt waren, jetzt, wo sie zusammen sein konnten.
»Weißt du, was geholfen hat?«, sagte Elisabeth leise und ganz sanft.
»Was denn?«
»Dass sie alle gekommen sind, um ihr Mitgefühl auszudrücken. Du warst nicht bei mir, doch ich war nicht allein mit meiner Trauer und Verzweiflung. Nicht einen einzigen Augenblick.«
»Es freut mich wirklich, dass du das sagst, Elisabeth. Denn genau das hat mich entsetzlich gequält: die Sorge, dass du allein sein könntest und womöglich nicht weißt, wie du mit deinem Schmerz zurechtkommen sollst.«
»Das weiß ich trotzdem nicht«, entgegnete sie vollkommen ruhig. »Doch ich glaube, du auch nicht, oder?«
»Ja, das stimmt.« Er strich ihr immer weiter zärtlich über den Arm.
»Meine Großmutter ist gestorben«, sagte sie dann ganz unvermittelt.
»Auguste? Wann?«
»Ebenfalls am Samstag. Ich hatte es gerade erfahren. Meine Mutter hat mich angerufen, und kurz danach setzten die Wehen ein.«
»Mein Gott!« Er zog sie noch enger in seine Arme.
»Ach, und das weißt du ja auch noch nicht«, fuhr sie fort, um ihren Ehemann auf den neuesten Wissensstand zu bringen. »Wilhelm kann wieder sprechen.«
»Wirklich? Das ist ja wunderbar.«
»Ja, das ist es.« Elisabeth verzichtete darauf, Ferdinand von dem Streit über die Fabrik zu berichten. Das schien ihr jetzt denn doch unwichtig. »Und zwar wohl schon eine ganze Weile.«
»Sehr gut. Er ist eben ein zäher Kerl.«
Sie schmiegte sich noch enger an seine Brust. »Wie lange kannst du bleiben?«
»Auf jeden Fall einige Tage. Der Kompaniechef sagte mir, dass ich zu Hause erst einmal alles regeln und mich danach wieder zum Dienst melden soll.«
»Danke. Ich bin so glücklich, dass du da bist.«
»Und wenn ich nicht zurückginge?«, hörte er sich selbst fragen und erschrak.
Elisabeth stemmte sich hoch. »Was sagst du da?« In ihren Augen lag etwas zwischen Zweifeln und Hoffen, und Ferdinand hätte sich selbst ohrfeigen können für seine unbedachte Bemerkung.
»Es ist mir nur so herausgerutscht. Ist es denn ein Wunder, dass ich bei dir bleiben möchte?«, versuchte er, sie zu beschwichtigen.
Elisabeth verharrte noch einen Augenblick, dann lehnte sie sich wieder an ihn. »Der Tag, an dem du endlich wieder ganz mir gehörst, wird der glücklichste meines Lebens sein.« Sie atmete tief durch. »Wir könnten wieder jeden Tag zusammen sein, morgens miteinander aufwachen, du würdest in die Fabrik gehen, um zu arbeiten. Und dann träfen wir uns mittags bei Tisch, und du könntest mir erzählen, was sich alles ereignet hat.«
»Und wenn sich nichts ereignet hat?«, neckte Ferdinand sie liebevoll.
»Dann würdest du mir eben davon erzählen. Und dann, nach dem Essen, könnten wir noch einen Spaziergang zusammen machen, und ich würde dich noch bis zur Fabrik begleiten. Wir würden uns an den Händen halten und miteinander plaudern. Und dann kämst du am Abend heim, und ich würde schon auf dich warten. Und später dann könnte ich in deinen Armen einschlafen.«
»Das klingt, als bräuchtest du nicht viel, um glücklich zu sein.«
»Ich bräuchte nichts als das.« Elisabeth strich zärtlich über seinen Bauch. »Du hast abgenommen«, stellte sie fest.
»Das kommt von den vielen Übungseinheiten. Man könnte fast meinen, wir trainierten tatsächlich für einen Krieg.«
»Möge der Herr uns davor bewahren«, sagte Elisabeth.
»Ja, hoffentlich.«
Elisabeth streichelte ihn weiter. »Jetzt bist du dran. Wie würdest du dir unser Leben wünschen, wenn du es dir aussuchen könntest?«
»Hmm«, überlegte Ferdinand. »Ich glaube, ganz ähnlich wie du. Es wären die kleinen Dinge, die mich glücklich machen. Das gemeinsame Erwachen am Morgen, die Gespräche, die Spaziergänge und die geruhsam eingenommenen gemeinsamen Mahlzeiten.« Er dachte mit Schrecken an die Essenszeiten in der Kaserne, bei denen man immer genau darauf achten musste, mit wem man sich an den Tisch setzte, was man sagte oder auch wie gut man darin war, auf sein Essen aufzupassen, damit sich niemand daran bediente. Eilig schob er den Gedanken beiseite. Er wollte diese Bilder jetzt nicht in seinem Kopf. Nicht jetzt, da er die Zeit mit seiner Frau teilen konnte.
»Du hast deine Arbeit in der Fabrik gar nicht erwähnt. Fehlt sie dir nicht?«
»Offen gesagt, nicht besonders. Wenn ich die Fabrik eines Tages ganz übernehmen kann, mein eigener Herr bin und das Porzellan mit den Dekoren fertige, die ich mir vorstelle, dann vielleicht. Doch bis dahin dauert es noch, wenn es denn überhaupt jemals dazu kommt.«
»Es wäre zu einer Zeit nach dem Dienst bei der Wehrmacht«, erkannte Elisabeth.
»Oder nach meinem Vater«, stellte Ferdinand ohne jede Emotion fest. »Dann müsste ich die Fabrik übernehmen, damit sie erhalten bleibt.«
Kurz überlegte Elisabeth, ob sie ihm anvertrauen sollte, dass sie sich manches Mal schon gewünscht hatte, Heinrich statt Wilhelm hätte den Schlaganfall erlitten, damit Ferdinand gezwungen wäre, wieder nach Hause zu kommen. Doch sofort verwarf sie diesen Einfall wieder. Ihr Ferdinand sollte nicht erfahren, mit was für einem herzlosen Weib er verheiratet war.
»Doch selbst wenn mein Vater nicht mehr wäre, könnte ich wahrscheinlich nicht zurück«, fuhr Ferdinand fort.
Wieder setzte Elisabeth sich auf, um seinen Blick zu suchen. »Weshalb denn nicht?«
»Na ja. Die Herstellung von Porzellan ist nicht gerade kriegswichtig.« Er lächelte sie an, worauf sie sich erneut in seinen Arm sinken ließ. Ein Gedanke bahnte sich seinen Weg an die Oberfläche. Könnte das vielleicht eine Möglichkeit sein?
»Und was, wenn das, was ihr herstellt, eben doch kriegswichtig wäre? Ich meine, Wilhelms Fabrik stellt doch auch Waffen her. Könntet ihr das nicht ebenfalls?«
»Sicher, doch die Umstellung wäre mit erheblichen Investitionen verbunden. Ich glaube kaum, dass mein Vater da einwilligen würde. Und selbst wenn, würde es an meiner Situation nichts ändern.«
»Überleg doch mal«, beharrte Elisabeth. »Mal angenommen, die Porzellanfabrik stellt künftig Waffen her oder etwas, was der Wehrmacht dient. Dann hättet ihr doch auf einmal noch viel mehr zu tun, oder nicht?«
»Höchstwahrscheinlich, ja.«
»Und dein Vater ist doch vor allem deshalb stolz auf dich, weil du deinen Beitrag für das Reich leistest und so dem Führer auf die dir am besten mögliche Weise dienst.«
»Ja, schon. Aber worauf willst du eigentlich hinaus?«
Erneut stemmte Elisabeth sich hoch. Sie war sichtlich aufgeregt. Ihre Gedanken schienen sich zu überschlagen. »Denk doch mal nach, Ferdinand. Damit würdest du mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen. Du könntest den Umbau der Fabrik beaufsichtigen, dich um die Produktion kümmern, damit dem Führer von Nutzen sein und wärst auch noch hier zu Hause bei mir.« Fast wäre ihr herausgerutscht: Und bei unserem Kind, weil sie diesen Gedanken in den letzten Wochen und Monaten so verinnerlicht und sich so oft ausgemalt hatte, wie es wohl sein würde.
»Ich glaube nicht, dass mein Vater den Umbau der Fabrik gutheißen würde. Wir produzieren Porzellan, keine Waffen.«
»Wir müssen mit der Zeit gehen«, fand Elisabeth. »Ach bitte, Ferdinand, sprich doch mal mit Leopold.« Kurz überlegte sie. »Oder noch besser – sprich mit Wilhelm. Sie haben doch auch die Maschinen umgestellt, und soweit ich weiß, können sie gar nicht so schnell produzieren, wie die Wehrmacht es sich wünscht.«
Die Idee seiner Ehefrau hatte wirklich etwas Reizvolles. Doch wie sollte er seinen Vater davon überzeugen?
»Metall verarbeitende Maschinen auf die Waffenproduktion umzustellen, ist das Eine. Doch die, mit denen wir arbeiten, sind dafür nicht geeignet.«
»Dann machen wir eben etwas ganz Neues, etwas Eigenes.« Elisabeth war Feuer und Flamme. »Bitte, Ferdinand, tu es nicht einfach so ab. Es wäre eine Chance für uns, für dich und mich.« Sie schluckte. »Und womöglich auch für unsere Kinder, wenn wir doch noch welche bekommen sollten.«
Ferdinand nahm sie in den Arm. Auch sein Herz schlug schneller bei dem Gedanken, dass sich so womöglich tatsächlich eine neue Möglichkeit auftun könnte.
»Ich werde mit meinem Vater sprechen«, sagte er schließlich, worauf Elisabeth einen kleinen Glücksschrei ausstieß.
»Aber ich verspreche gar nichts. Und ganz sicher habe ich nicht das Geld, eine eigene Fabrik zu bauen.«
»Aber die Bank hat Geld. Und wenn es doch ganz im Sinn des Führers ist, bin ich sicher, dass wir es schon irgendwie hinbekommen könnten. Vielleicht hilft uns ja auch Paul-Friedrich. Und Wilhelm.« Elisabeth sprudelte geradezu über. Von der Niedergeschlagenheit, die sie zuvor noch vollkommen in ihrem Klammergriff gehalten hatte, war nichts mehr zu spüren. Ja, vielleicht wäre das ein Weg aus dem Tal des Elends heraus. Und zwar in vielerlei Hinsicht.



21. Kapitel
Nun, da mein Ziel in so greifbare Nähe rückt, will ich nichts so sehr, wie es erreichen. Nie hätte ich gedacht, eines Tages so hoch aufzusteigen.
Karl Langenmüller
Könnte es etwas Schöneres geben als das Gefühl, den Triumph zum Greifen nah vor sich zu haben? Ja, Karl Langenmüller konnte seine Vorfreude darauf, dass er heute alles hieb- und stichfest machen konnte, kaum mehr im Zaum halten. Es war fast dem Gefühl gleichzusetzen, das er empfand, wenn Helene ankündigte, sich für den gemeinsamen Abend etwas einfallen zu lassen und er von diesem Zeitpunkt an dem Moment entgegenfieberte, in dem er sie endlich wieder zu Gesicht bekam und seine Belohnung dafür erhielt, dass er sie einem persönlichen Treffen mit dem Führer näherbrachte. Sie würde ja so stolz auf ihn sein und ihn noch einfallsreicher verwöhnen, wenn er ihr melden konnte, dass sein Einsatz Früchte getragen hatte. Mit der Beschlagnahme von Gut Falkenbach mitsamt der Lehmann’schen Fabriken sowie des inzwischen dazugehörenden Nachbargrundstücks mit Villa und vielen Hektar Grundbesitz würde ein kleines Vermögen in die Kasse des Führers fließen, was dieser gewiss zu schätzen wüsste. Ja, sie würden eine Audienz beim Führer erhalten, und der würde Karl Langenmüller persönlich für seinen Einsatz und seine Aufopferung danken. Und das alles vor Helenes Augen. Es war ihm peinlich, als er spürte, dass seine Männlichkeit sich bei dieser Vorstellung regte. Zufrieden klappte er den Aktendeckel zu, in dem sich die gesammelten Unterlagen zu den Familien von Falkenbach und Lehmann befanden.
Gut, er hatte heute Morgen einen Dämpfer erhalten, als ihm mitgeteilt wurde, dass das Kalb, das er am Samstag in den See geworfen hatte, bereits einen Tag später wieder an Land gespült worden war. Der Fischer, der es herausgezogen hatte, hatte sogleich seinen Anspruch auf das Fleisch geltend gemacht und bei dem Kollegen von Langenmüller offenbar heftig auf sein vermeintliches Recht gepocht, das Kalb behalten und zerlegen zu dürfen. Immerhin versprach die Verarbeitung ihm einen guten Gewinn. Wäre da nicht die Sache mit der Missgeburt im Hause Lehmann gewesen, hätte Karl sich zweifelsohne darüber geärgert. Denn das Anlanden des Tieres nach nur einem Tag widerlegte seine Theorie, dass die Frauen auf Gut Falkenbach diejenigen gewesen sein mussten, die diesen Gisbert Leinemann im See versenkt hatten. Zwar hielt Langenmüller dies trotz des kleinen Rückschlags dennoch für möglich, ja für geradezu wahrscheinlich, und zwar schon deshalb, weil er diesen Familien einfach alles zutraute, Männern und Frauen gleichermaßen. Und es gab ja auch eine Verbindung des Toten zu diesen Leuten, sonst hätte er gewiss nicht die Zeitungsseite mit dem Artikel aufgehoben und sorgfältig unter seinen Unterhosen versteckt. Doch das waren eben alles nur Theorien, die durch nichts belegt werden konnten. Mit der Lehmann’schen Missgeburt verhielt es sich jedoch ganz anders. Die war real und nicht wegzudiskutieren, und ganz gleich, was dieser Mistkerl von Falkenbach oder seine verbrecherischen Freunde sich einfallen ließen, aus der Nummer kamen sie nicht mehr heraus.
Er hatte zufrieden die Hände hinter dem Kopf verschränkt, als sein Telefon klingelte. Sofort beugte er sich vor und griff nach dem Hörer.
»Hier Gauleiter Langenmüller«, meldete er sich.
»Hier spricht Obersturmführer Winfried Adler von der SS-Grenzpolizeistation Mittenwald-Scharnitz. Heil Hitler, Gauleiter Langenmüller!«
»Heil Hitler, Obersturmführer Adler!«, erwiderte Langenmüller den Gruß.
»Bitte verzeihen Sie die Störung, Gauleiter, doch ich habe hier einen recht ungewöhnlichen Vorfall. Und, nun ja, da Ihr Name genannt wurde, zusammen mit der ausdrücklichen Bitte, mich bei Ihnen rückzuversichern, wollte ich dem Anliegen nachkommen.«
»Was für einen ungewöhnlichen Vorfall denn?«, fragte Langenmüller.
»Hier ist eine jüdische Familie, also genau genommen ein jüdisches Ehepaar, Aron und Sara Rosenbaum, die einen offensichtlich gefälschten Beleg für die Entrichtung der Reichsfluchtsteuer vorgelegt haben. Die Fälschung ist so schlecht, dass es sofort auffiel.«
»Und was wollen Sie von mir?«
»Nun ja, es ist so, dass das Ehepaar Ihren Namen nannte und uns sagte, sie hätten die Reichsfluchtsteuer direkt an Sie bezahlt und dafür dieses Schriftstück als Quittung erhalten. Die Frau weint und schreit und veranstaltet hier ein großes Gezeter, weil sie unbedingt ausreisen will.«
»So ein Unsinn! Diese Itzigs lassen sich auch immer wieder etwas Neues einfallen«, empörte sich Langenmüller. »Wahrscheinlich haben sie irgendwo mal meinen Namen gehört, weil sie hier aus der Gegend stammen. Schicken Sie sie zurück. Das sind Schwindler. Und wenn sie sich weigern sollten, erschießen Sie sie einfach.«
»Wie ich es mir schon dachte. – Oh, einen Moment bitte, Herr Gauleiter«, bat der Grenzer nun und hielt offenbar die Hand über die Sprechmuschel. »Danke«, hörte Langenmüller ihn schließlich zu jemand anderem im Raum sagen.
»Gauleiter Langenmüller«, kam er nun wieder auf ihr Gespräch zurück. »Ich höre gerade, das Problem hat sich erledigt. Die beiden Juden haben das Weite gesucht und sind wohl schimpfend abgezogen, ohne die Grenze zu passieren. Ich entschuldige mich, sollte ich Sie mit meinem Anruf von wichtigen Angelegenheiten abgehalten haben.«
»Ach was, Sie haben ja nur Ihre Arbeit getan. Heil Hitler, Obersturmführer!«
»Heil Hitler, Gauleiter Langenmüller!«
Damit beendeten sie das Gespräch, und Langenmüller schüttelte noch einmal den Kopf über den eigenartigen Vorfall.
Es klopfte an der Tür. Dass man in dieser Behörde aber auch nicht einen einzigen Moment in Ruhe arbeiten konnte!
»Herein!«
»Heil Hitler! Ich bitte die Störung zu verzeihen, Herr Gauleiter, doch Ihre Frau ist hier und wünscht Sie zu sprechen«, entschuldigte sich sein Sekretär.
»Meine Frau? Das ist ja eine Überraschung.« Helene hatte ihn während ihrer gesamten Ehe nur ein einziges Mal in seinem Büro besucht, und das auch nur, weil es weit nach Feierabend gewesen war und sie davon ausgehen konnte, ein paar ungestörte Stunden mit ihm dort verbringen zu können. Es war ein wirklich unvergesslicher Abend für beide geworden. Doch das konnte unmöglich der Grund sein, warum sie jetzt am helllichten Tag hier auftauchte. Kurz war er besorgt, ob etwas passiert war.
»Bitte, sie mag hereinkommen!«, befahl Langenmüller und stand von seinem Schreibtisch auf. Sein Sekretär trat vor die Tür, und im nächsten Augenblick rauschte Helene herein. Sie trug ein vielsagendes, verführerisches Schmunzeln auf den Lippen, das er nur zu genau kannte. Aber das konnte doch unmöglich ihr Ernst sein …
»Helene, was für eine angenehme Überraschung!« Er ging auf seine Frau zu und küsste sie.
»Ist es das wirklich?« Ihre Stimme klang heiser, ja geradezu verrucht. Mit einer lasziven Bewegung nahm sie einen der Besucherstühle und klemmte die Lehne unter die Türklinke. Dann lächelte sie ihren Mann an, der vollkommen perplex war, und öffnete in einer langsamen, aufreizenden Geste den Gürtel ihres Mantels. Darunter war sie vollkommen nackt und trug lediglich ein Collier um den Hals, das Karl noch nie an ihr gesehen hatte.
»Aber Helene!« Er musste Spucke sammeln, um überhaupt schlucken zu können.
»Ich habe deine Botschaft erhalten, Liebster.« Sie knöpfte sein Hemd auf, beugte sich vor und berührte mit ihren vollen Lippen seinen Hals. Heftige Schauer liefen ihm über den Körper, und er schnappte nach Luft. Vor seinem Büro hörte er Stimmen, offenbar gingen zwei Kollegen direkt an seiner Tür vorbei. Sofort legte er seine Hand auf Helenes Mund, damit sie nur ja keinen Laut von sich gab. Sie lachte auf, als er die Hand schließlich wieder sinken ließ.
»So nervös?«, fragte sie und lächelte ihn an. »Ich dachte, du wolltest es hier.«
»Bitte, Helene, das geht einfach nicht.«
»Nun gut.« Sie nahm sich den Mantel und zog ihn wieder über, was ihn erleichtert aufatmen ließ. »Doch dann solltest du deine Botschaften eindeutiger fassen«, stellte sie fest.
»Was meinst du?«
»Na, das hier.« Sie deutete auf das Collier um ihren Hals. »Es ist wirklich das schönste Schmuckstück, das du mir je geschenkt hast, Karl. Oder willst du etwa behaupten, es kommt gar nicht von dir?«
Er zog die Stirn kraus. Keinesfalls wollte er zugeben, dass er nicht der Absender dieses Schmuckstücks war. Doch andererseits konnte er sich auch keinen Reim darauf machen. Wer sollte seiner Ehefrau so etwas Wertvolles schicken? Ein Lächeln spielte um seine Lippen, weil er glaubte, womöglich die Antwort auf diese Frage gefunden zu haben.
»Sag mir noch mal ganz genau, was auf dem Zettel stand«, bat er Helene.
»Auf dem Zettel? Es gab keinen Zettel. Der Bursche, der das Geschenk brachte, sagte nur, dass es ein Dank dafür sei, dass ich dir immer den Rücken freihalte und du deshalb einen so einzigartigen Dienst für das Reich leisten könntest.«
»Dachte ich es mir doch«, fühlte sich Langenmüller bestätigt. Man war also auf höchster Ebene auf ihn aufmerksam geworden. Endlich. Was für einfallsreiche Schlingel, ihm auf diese Art über seine Frau eine Anerkennung zukommen zu lassen.
»Es steht dir ganz wunderbar, mein Schatz«, raunte er nun und tippte auf das Collier. »Und ich möchte mir natürlich deinen Dank dafür nicht entgehen lassen. Doch leider erst heute Abend.«
Eben noch hatte sie ein wenig verstimmt gewirkt, nun jedoch kehrte das verführerische Lächeln auf ihre Lippen zurück.
»Dann komm heute Abend ja nicht zu spät nach Hause«, jubelte sie. »Es könnte nämlich länger dauern.«
Sie küssten sich heftig und leidenschaftlich, dann versicherte Helene sich nochmals, dass der Gürtel ihres Mantels auch fest genug geschlossen war, Karl zog den Stuhl unter der Türklinke weg und ließ sie hinaus. Tatsächlich stand ihm ein wenig der Schweiß auf der Stirn, den er nun mit dem Handrücken kurz abwischte. Diese Frau brachte ihn eines Tages noch ins Grab.
Der Rest des Vormittags verlief unspektakulär. Als er dann gegen Mittag sein Büro verließ und sorgfältig hinter sich abschloss, fühlte er sich ein wenig müde und abgeschlagen durch den Alltagskram, der tagein, tagaus auf seinem Schreibtisch landete. Er hatte sich hochgearbeitet und sich im Lauf der Jahre beträchtliches Ansehen erworben. Doch seit Kurzem wusste er, er wollte mehr. Es würde ihm nicht schwerfallen, dem kleinen, provinziellen Bernried den Rücken zu kehren, immer den Blick nach vorn und auf den Ort gerichtet, an den er wollte: Berlin. Ja, er wollte mitten ins Zentrum der Macht, wollte Helene alles bieten, was nur möglich war. Das und nichts anderes war sein Ziel.
Er trat auf die Straße und grüßte die Soldaten, die rechts und links am Eingang standen und dafür sorgten, dass niemand Unbefugtes das Gebäude betrat. Kaum hatte er sich nach rechts gewandt und den Metallzaun, der das Areal begrenzte, passiert, erschrak er, als ganz plötzlich eine Gestalt an seine Seite huschte.
»Bitte, Herr Gauleiter, Sie sind meine letzte Hoffnung. Ich weiß, was es kostet, doch so viel habe ich nicht. Man sagte, Sie könnten helfen.«
»Wer in drei Teufels Namen sind Sie?«
Die Soldaten neben der Tür waren auf das Geschehen aufmerksam geworden und näherten sich nun, abwartend, ob ihr Eingreifen notwendig wurde.
»Bitte, ich flehe Sie an. Das ist alles, was ich habe.« Die Frau drückte ihm ein Bündel Geldscheine in die Hand, das sich löste. Sofort segelten einige Scheine zu Boden. Hektisch bückte sie sich, um das Geld wieder einzusammeln.
»Lassen Sie mich gefälligst in Ruhe!«, schnauzte Langenmüller die Frau an und sah dann zu den Soldaten hinüber, die überaus interessiert beobachteten, was dort vor sich ging.
»Bitte!« Sie kniete jetzt am Boden. »Mehr haben wir doch nicht.« Sie hielt ihm die Geldscheine noch einmal hin. »Wir haben fünf Kinder, der Elias und ich. Bitte haben Sie Erbarmen. Ich flehe Sie an.«
»Sie sind ja verrückt!« Langenmüller schleuderte ihr das Geld, das er ohne nachzudenken in die Hand genommen hatte, entgegen. »Nehmen Sie Ihr Geld, und verschwinden Sie!«
»Belästigt diese Frau Sie, Herr Gauleiter?«, fragte nun einer der Soldaten.
»Ja, allerdings.« Er sah auf die am Boden kniende Frau, die nun laut zu schluchzen begann und ihren Herrn Adonai um Hilfe anrief.
»Sie verwechseln mich.«
»Nein, bitte. Die anderen haben es gesagt. Sie sagten, Sie würden uns helfen.«
»Die ist ja komplett durchgedreht«, befand Langenmüller und stieß sie grob zurück, als sie seine Hand packen wollte, worauf sie rücklings zu Boden ging.
»Sorgen Sie dafür, dass mir dieses Weibsstück nicht folgt!«, befahl er den Soldaten, denen das Unverständnis über das, was sie soeben mitangesehen hatten, ins Gesicht geschrieben stand. Dann bückte sich der andere Soldat und sammelte die am Boden liegenden Scheine ein.
Langenmüller machte sich eilig davon und hoffte, möglichst viel Abstand zwischen sich und die Frau zu legen, damit sie ihm nicht erneut auflauerte. Als er sich umblickte, sah er, dass einer der Soldaten ihr mittlerweile aufgeholfen hatte, ihr die Geldscheine reichte und sie offenbar anwies, in die andere Richtung davonzugehen. Langenmüller beschleunigte seinen Schritt noch mehr und war froh, als er den Marktplatz erreichte und dort trotz seiner hochgewachsenen Gestalt ein wenig in der Menge unterging. Dann blieb er abrupt stehen. Über dem Vorfall hatte er vollkommen vergessen, wohin er eigentlich gewollt hatte. Er sah auf die Uhr. Es war bereits fast halb zwei. Erst jetzt erinnerte er sich, dass er etwas hatte essen wollen. Doch nun war ihm der Appetit vergangen. Aber unmittelbar zurückzukehren und an den Soldaten vorbeizumüssen, die den Tumult mitangesehen hatten, fand er auch keine gute Idee. Also spazierte er ein wenig im Ort umher, bis er sich schließlich doch wieder Richtung Amtsgebäude wandte. Die Soldaten grüßten nur, sagten aber sonst nichts. Und auch Langenmüller tat, als wäre nichts gewesen. Dann ging er hinauf in sein Büro und war erleichtert, als er sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen lassen konnte. Es war mittlerweile halb drei geworden. In einer halben Stunde würde die Hebamme kommen und ihre Aussage machen. Was für ein Tag!
Die Uhr tickte immer weiter und ließ die Minuten zu Stunden werden, während er ungeduldig mit den Fingern auf seine Schreibtischplatte trommelte und mit jedem Augenblick gereizter wurde. Wo blieb diese dämliche Hebamme nur? Mehrere Male hatte er schon bei seinem Sekretär nachgefragt, ob sie sich gemeldet und womöglich mitgeteilt hätte, dass sie sich verspäten würde. Doch er hatte immer die gleiche abschlägige Antwort erhalten. Dann hatte er auch bei den Wachen unten angerufen und nachgefragt, ob dort eine Besucherin vorbeigekommen wäre, die zu ihm gewollt hätte. Schließlich war das Gebäude groß, und bei einer so einfältigen Person wie dieser Hinrichs war es durchaus möglich, dass sie sich in den vielen Gängen verirrt hatte. Doch auch das war offenbar nicht der Fall. Um Viertel nach vier reichte es Langenmüller endgültig. Er sprang von seinem Schreibtischstuhl auf, griff nach seinem Mantel und verließ das Büro. Krachend ließ er die Tür ins Schloss fallen, stürmte die Stufen hinunter und verließ das Gebäude. Zwei andere Soldaten standen nun Wache. Er murmelte ein kurzes »Heil Hitler« und verschwand.
Er hatte seinen Wagen wie üblich auf dem freien Gelände um die Ecke geparkt, für das es noch immer keinen Plan gab, welche Gebäude hier entstehen sollten. Dabei platzte der Behördenbau schon jetzt aus allen Nähten, und der Gauleiter konnte froh sein, dass er sich sein ohnehin schon zu kleines Büro aufgrund der Raumnot nicht noch mit jemandem teilen musste.
Wütend knallte er die Autotür zu, startete den Motor und trat das Gaspedal durch. Einmal wäre er fast mit dem Vorderreifen an eine Bordsteinkante geschrammt, so eilig war er in die Kurve gefahren. Dabei hätte er um ein Haar die Kontrolle über sein Auto verloren. Doch er konnte gerade noch Schlimmeres abwenden, und als er den Wagen quietschend vor der Metzgerei im Ort zum Stehen brachte, war es noch nicht einmal halb fünf. Er sprang aus dem Wagen, knallte abermals die Tür und stapfte eilig zum Eingang, der zu Inge Hinrichs’ Wohnung führte. Wieder und wieder drückte er den Klingelknopf, doch nichts rührte sich. Also stiefelte Langenmüller in den Laden, wo sich außer ihm und der Frau hinter der Theke, die die Metzgerei zusammen mit ihrem Mann betrieb und die die Vermieterin der Hebamme war, niemand befand.
»Heil Hitler! Ich bin auf der Suche nach der Frau, die bei Ihnen im zweiten Stock wohnt, Inge Hinrichs. Haben Sie sie gesehen?«
»Heil Hitler, Gauleiter Langenmüller!«, grüßte die Frau, die ihn schon beim Eintreten erkannt hatte. Der Gauleiter war im Ort bekannt wie ein bunter Hund. »Heute noch nicht. Vielleicht ist sie bei einer ihrer Patientinnen. Sie ist Hebamme, wissen Sie?«
»Ja, weiß ich«, knurrte er. »Ich muss sie aber dringend sprechen. Wir hatten einen Termin, zu dem sie nicht erschienen ist.«
»Hm«, machte die Frau, »dass sie einen Termin versäumt, passt eigentlich gar nicht zur Inge. Hoffentlich ist ihr nichts zugestoßen.«
Ein ungutes Gefühl stieg in Langenmüller auf. Diese dämliche Pute würde sich doch wegen der Sache hoffentlich nichts angetan haben?
»Haben Sie einen Schlüssel zu der Wohnung?«
»Ja, aber ich möchte nicht gern dort hineingehen, wenn die Inge …«
»Danach habe ich Sie nicht gefragt«, herrschte er sie an. »Den Schlüssel. Und zwar schnell.« Er hielt ihr die geöffnete Hand entgegen, als erwarte er, dass sie ihn in der Tasche hatte.
»Ich hole ihn«, erwiderte sie eingeschüchtert, wischte sich die Hände an ihrem Kittel ab und ging nach hinten.
Eine Kundin betrat den Laden, und das Glöckchen über der Tür bimmelte.
»Hier ist niemand«, schnauzte Langenmüller sie sofort an. »Kommen Sie später wieder.«
Die Frau machte große Augen und trat sogleich rückwärts wieder hinaus, als die Metzgerin mit dem Schlüssel in der Hand wieder zurückkam. »Ich schließe Ihnen auf«, kündigte sie an, verließ mit ihm zusammen den Laden und drehte noch rasch das Schild an der Tür um, das nun anzeigte, dass die Metzgerei vorübergehend geschlossen war. Jedoch machte sie sich nicht die Mühe, die Ladentür auch abzusperren, was Langenmüller für höchst leichtsinnig hielt. Immerhin war Fleisch ein teures Gut, und nun könnte sich jeder einfach bedienen. Doch das war jetzt ganz gewiss nicht sein Problem.
»Geht das denn nicht schneller?«, bellte er, als die Frau mit etwas zittrigen Fingern versuchte, den Schlüssel ins Schloss zu schieben.
»Ach, geben Sie her.« Er riss ihr den Schlüssel aus der Hand, steckte ihn ins Schloss und öffnete. Mit schnellen Schritten lief er die Stufen hinauf. Dort nahm er sich den anderen Schlüssel am Bund und schloss auch hier auf.
»Frau Hinrichs? Hallo? Sind Sie da?« Er stapfte mit schweren Schritten durch die Räume, gefolgt von der Metzgerin, die an seiner Seite blieb.
»Nichts«, stellte er dann fest.
»Bestimmt ist sie noch bei einer Patientin«, wiederholte die Frau, was sie zuvor schon unten im Laden gesagt hatte.
»Richten Sie ihr aus, dass ich hier war und dass ich sie unbedingt sprechen muss, wenn Sie sie sehen. Sie weiß dann schon, weswegen. Sie soll sich dringend bei mir melden.«
»Jawohl, Herr Gauleiter.«
Ohne Gruß verließ er die Wohnung, eilte zu seinem Auto und brauste los. Er fuhr noch einmal zur Behörde und fragte dort nach, ob Inge Hinrichs inzwischen aufgetaucht war. Doch dies wurde verneint. Er teilte dem Soldaten mit, dass er jetzt nach Hause fahren würde, man sich aber telefonisch unbedingt bei ihm melden sollte, wenn Inge Hinrichs doch noch aufkreuzte, was der Soldat zusicherte. Dann stieg Langenmüller wieder in sein Fahrzeug und fuhr heim, blieb jedoch noch einen Moment vor dem Haus im Auto sitzen, als er den Wagen abstellte. Diese verdammte Hebamme.
Als er ausstieg, überquerte gerade Frau Steffensmaier, seine Nachbarin, die Straße.
»Grüß Gott, Herr Langenmüller.«
»Heil Hitler, Frau Steffensmaier«, erwiderte er mit Nachdruck und mahnte sie so, dem Führer die notwendige Ehre zu bezeugen.
»Natürlich. Heil Hitler! Ach, Herr Langenmüller, die Hyazinthen vor Ihrem Haus sind aber auch ein echter Blickfang. Ich freue mich jedes Mal, wenn ich hier entlanggehe. Bitte richten Sie Ihrer Frau meine Grüße aus.«
»Das werde ich, Frau Steffensmaier.«
Die Tür wurde geöffnet, und Helene trat heraus. Wie immer hatte sie offenbar einen langen Hals gemacht, um zu sehen, wer an ihrem Haus vorbeiging.
»Ah, sieh an, Frau Langenmüller. Gerade habe ich zu Ihrem Mann gesagt, wie sehr ich mich doch immer an Ihren Hyazinthen erfreue.«
»Du glaubst wirklich, mich damit kaufen zu können?« Wie aus dem Nichts stürmte eine Frau mit einem Kinderwagen heran und blieb direkt vor Langenmüller stehen. »Ich will nicht dein Geld. Ich will, dass du die Verantwortung übernimmst und zu dem stehst, was du getan hast.«
»Wie bitte?« Das war das Einzige, was der Gauleiter hervorbrachte.
»Ich habe dich geliebt und dir geglaubt. Doch damit ist jetzt Schluss. Führ du nur dein Leben weiter und tu so, als wärst du der liebende, aufrechte Mann, für den dich alle halten. Doch ich sage dir: Mit mir nicht mehr! Ich bin fertig mit dir, und deine Tochter wirst du nie wieder zu Gesicht bekommen.« Sie hob die Hand und warf Karl Langenmüller das Geld mitten ins Gesicht. »Leb wohl, Karl! Du bist die größte Enttäuschung meines Lebens.« Laut schluchzend und im Laufschritt machte sie sich samt Kinderwagen davon, und weder Karl noch Helene oder Frau Steffensmaier waren einen Moment lang fähig, zu reagieren. Dann löste Helene sich aus ihrer Schockstarre, ging zu Karl und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. »Dafür war also das Collier. Du bist ein Schuft, Karl Langenmüller. Ein widerlicher, hundsgemeiner Schuft. Ich will dich niemals wiedersehen.« Damit lief sie die Stufen zu ihrem Haus hinauf und trat die Pflanztöpfe mit den Hyazinthen wütend beiseite, sodass einer davon scheppernd zerbrach.
Karl starrte ihr mit offenem Mund nach und wollte gerade etwas entgegnen, doch Frau Steffensmaier schüttelte fassungslos den Kopf und schmetterte ihm ihre Empörung lautstark entgegen: »Und so einer will als Gauleiter ein Vorbild sein. Armes Deutschland, sage ich da nur.«
Dann stampfte sie zu ihrem eigenen Haus hinüber, und Karl hatte sich noch immer nicht bewegt, als auch diese Tür krachend ins Schloss fiel.



22. Kapitel
Sobald alles überstanden ist, freue ich mich aufrichtig auf ein wenig mehr Ruhe.
Paul-Friedrich von Falkenbach
Der gestrige Nachmittag hatte seine Ansichten über Wilhelmine und das, was sie auf dem Pferd zu leisten in der Lage war, vollkommen verändert. Wenn er sich selbst für einen recht guten Reiter gehalten hatte, als er dazu noch imstande gewesen war, übertrumpfte seine Tochter ihn doch um Längen, und fast bereute er es, sie viel zu lange so unterschätzt zu haben. Sie hatte den Parcours dreimal absolviert und war in jeder Runde noch schneller gewesen als in der davor. Und auch wenn Heinz wirklich alles darangesetzt hatte, auf Damsey ebenso zu brillieren, und tatsächlich eine hervorragende Leistung abgeliefert hatte, kam er doch an Wilhelmines Ergebnis nicht heran.
»Kannst du mir mit der Krawatte helfen, meine Liebe?« Paul-Friedrich reckte den Hals, als er vor Dorothea stand.
»Natürlich. Einen Moment.« Sie zupfte den Stoff so zurecht, dass die Krawatte einen perfekten Sitz erhielt. »Auch wenn der Anlass trauriger nicht sein könnte, muss ich doch sagen, dass du sehr stattlich in diesem dunklen Anzug aussiehst, Paul-Friedrich.« Sie klopfte ihm zweimal gegen die Brust.
»Ich hasse diese Krawatte. Zuletzt trug ich sie bei der Beerdigung meines Vaters.«
»Ja, ich weiß. Und hoffentlich wird es viele Jahre dauern, bis wir sie wieder hervorholen müssen.«
Paul-Friedrich lächelte seine Frau an, dann verließen sie zusammen das Schlafzimmer, um demnächst zur Beerdigung aufzubrechen.
Die Trauerfeier fand in der Pfarrkirche von Bernried statt, und Paul-Friedrich war zufrieden damit, dass an diesem Tage in einer einzigen Zeremonie sowohl Elisabeths Großmutter Auguste als auch das tote Kind beigesetzt wurden. Dann wäre es damit überstanden, und Elisabeth würde es hoffentlich helfen, etwas leichter ins Leben zurückzufinden. Die Beerdigung zu organisieren, war das Mindeste, was Paul-Friedrich für sie und auch ihre Mutter hatte tun können, die sich überschwänglich bedankt hatte, als Paul-Friedrich ihr mitteilte, dass es lediglich einen gemeinsamen Gottesdienst für die Verstorbenen geben würde, er bereits alles geregelt hatte sowie sämtliche Kosten für die Särge, die Kränze und alles andere übernehmen wollte.
Nach seinem nochmaligen Besuch beim Bestatter und beim Floristen war er gestern auch noch bei dem Beamten der Sicherheitspolizei, diesem Herrn Willmer, vorstellig geworden, und tatsächlich hatte es Paul-Friedrich überrascht, wie flott man sich einig geworden war. Er hatte vorher ein paar Anrufe getätigt und in Erfahrung gebracht, dass dieser Willmer offenbar nicht nur darauf bedacht war, auf möglichst mühelosem Weg nach oben zu kommen. Er hatte darüber hinaus, zumindest den Gerüchten nach, ein nicht unerhebliches Glücksspielproblem, sodass es für Paul-Friedrich ein Leichtes gewesen war, ihn zu überzeugen. Vieles von dem, was er sich zurechtgelegt hatte, musste er nicht einmal vorbringen. Und er hatte darüber hinaus von diesem Willmer sogar erfahren, dass offenbar ein von Langenmüller persönlich geführtes Dossier existierte, dessen Inhalt sich ausschließlich auf die von Falkenbachs und die Lehmanns konzentrierte. Beizeiten würde Paul-Friedrich sich überlegen, wie er dieses auch noch in seinen Besitz bringen konnte, doch letztendlich würde sich das Thema Langenmüller vermutlich ohnehin in Kürze erledigt haben.
Zuvor hatte er vor dem Haus der Langenmüllers gerade einmal eine Viertelstunde warten müssen, nachdem er aus seinem Versteck heraus beobachtet hatte, wie der Botenjunge des Juweliers mit dem Etui in der Hand dort auftauchte und seinen Text aufsagte. Bald darauf hatte Helene Langenmüller eilig das Haus verlassen. Kurz hatte er noch abgewartet, dann war Paul-Friedrich um das Haus herumspaziert und hatte sich an der Hintertür Zutritt verschafft. Es war ein Kinderspiel gewesen. Ob Gauleiter oder Maurer: Jeder versteckte irgendwo in der Nähe der Hintertür einen Schlüssel. Mal unter einem Blumentopf, mal unter der Fußmatte. Oder wie die Langenmüllers eben in dem kleinen Vogelhäuschen, das nicht weit vom Hintereingang stand. Paul-Friedrich verdrehte die Augen über so viel Einfallslosigkeit.
Zwar hatte er erwartet, genug Zeit zu haben, um sich ungestört im Hause umzusehen und vor allem die restlichen Geldbündel so zu verstecken, dass man sie zwar nicht auf den ersten Blick sah, bei einer Durchsuchung jedoch recht rasch entdecken würde. Aber Paul-Friedrich hatte sich trotzdem ein wenig beeilt. Wer wusste schon, ob dieser Gauleiter nicht auf die Idee kam, mit seiner Ehefrau gemeinsam zurückzukehren. Also hatte es nicht einmal zehn Minuten gedauert, bis er mit allem fertig war, sorgfältig die Hintertür wieder verschlossen und den Schlüssel in das Vogelhaus zurückgelegt hatte. Dann war er unbemerkt und so zügig, wie es seine Prothese erlaubte, zu seinem Maybach gegangen und losgefahren.
Fast fand er es ein wenig schade, dass er all das, was die Leute von Maximilians Schauspielbühne gestern aufgeführt hatten, nicht miterlebt hatte. Wie gern hätte er das dumme Gesicht des Gauleiters bei all dem gesehen, was ihm widerfahren war.
»Kommst du?«, fragte nun Dorothea.
»Aber ja, verzeih, meine Liebe. Ich war in Gedanken.«
Gemeinsam gingen sie nach unten, wo Gustav, Clara und Wilhelmine sie bereits erwarteten. Mit den Lehmanns hatte man vereinbart, sich direkt bei der Kirche zu treffen. Einzig Wilhelm würde nicht dabei sein können, doch alle anderen kamen vollzählig.
Wilhelmine war bei Gustav und Clara mitgefahren, während es Hans oblag, für die Beförderung von Dorothea und Paul-Friedrich zu sorgen.
Else, Leopold und Irma warteten bereits, als die von Falkenbachs vorfuhren. Und nur einen kurzen Moment danach trafen auch Käthe, Heinrich, Ferdinand und Elisabeth ein. Kurz wurde Ferdinand von den anderen begrüßt, dann gingen sie gemeinsam hinein.
Im vorderen Bereich der Kirche waren mehrere Plätze für die Familien reserviert, doch nur einer war besetzt. Dort saß Elisabeths Mutter. Ferdinand begrüßte die Schwiegermutter mit einem Nicken und half dann Elisabeth, ihren Platz einzunehmen. Dann setzten sich auch alle anderen.
Paul-Friedrich ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. Die Kirche war fast voll. Ob die Menschen gekommen waren, um von Auguste Abschied zu nehmen oder aber Elisabeth und Ferdinand Beistand leisten wollten, vermochte er nicht einzuschätzen. Doch für Paul-Friedrich war es ein tröstender Anblick, dass so viele Leute da waren und ihrer Anteilnahme damit Ausdruck verliehen.
Noch hie und da ein Räuspern, dann wurde es still in der Erwartung, dass sogleich der Pfarrer die Kirche betreten und der Trauergottesdienst beginnen würde. Dann, ganz plötzlich, wurde die Kirchenpforte aufgerissen, und Gauleiter Langenmüller stürmte durch den Mittelgang. Vor den beiden Särgen blieb er stehen und wandte sich dann zur Trauergemeinde um, die ihn ausnahmslos anstarrte. Paul-Friedrich stellte mit Genugtuung fest, in welch desolatem Zustand der Gauleiter sich befand. Seine Haare standen wirr vom Kopf ab, als hätte er sie soeben noch gerauft, seine Uniform war zerknittert und verschmutzt, und in seinem Blick lag etwas Irres, als er die Stimme erhob.
»Genug ist genug!«, brüllte er und hielt den Blick starr auf Paul-Friedrich gerichtet. »Ich weiß, was du Hundsfott getan hast!« Er bleckte die Zähne. »Doch mich täuschst du nicht!«, fuhr er schrill fort. »Dieser Mann da, das ist ein Lügner, ein Betrüger und womöglich auch ein Mörder! Und du, Heinrich Lehmann, bist um nichts besser. Und ihr Weiber dort,« er zeigte nacheinander mit dem Finger auf Clara, Elisabeth und Irma, »seid auch Mörderinnen. Ihr alle!«
Der Pfarrer war herbeigeeilt und stellte sich vor Langenmüller hin. »Beim Herrn und allen Heiligen, Herr Gauleiter, was tun Sie nur? Ich muss Sie …«
Weiter kam er nicht, weil Langenmüller ihn einfach zur Seite stieß, sodass er taumelte und beinahe gegen die Särge gestürzt wäre. Einige der Anwesenden bekreuzigten sich, andere waren zu schockiert, um sich überhaupt rühren zu können.
Paul-Friedrich stand auf und sprach ruhig auf Langenmüller ein. »Karl, was ist denn nur mit dir? Alter Freund, du wirkst ja, als wäre der Leibhaftige in dich gefahren.«
»Komm mir ja nicht zu nah, sonst erschieße ich dich!« Langenmüller griff in das Holster und riss seine Waffe heraus, worauf Paul-Friedrich zurückwich.
»Aber Karl!«
»Ihr und euresgleichen, euch wird der Prozess gemacht, euch allen!«, hob Langenmüller abermals an. »Ihr seid eine Schande für den Ort und das dreckigste Pack, das man sich nur vorstellen kann.« Er machte zwei schnelle Schritte auf Paul-Friedrich zu und packte ihn am Kragen. »Ich weiß, was du alles getan hast. Doch ich werde sie finden. Ich werde diese verdammte Hebamme finden, und dann kommst du vors Erschießungskommando«, brüllte er.
Gustav war aufgesprungen und versetzte Langenmüller einen Stoß, worauf er Paul-Friedrich zwar losließ, dieser jedoch den Halt verlor und zu Boden ging.
Leopold eilte herbei, um ihm zu helfen, während Ferdinand auf den Gauleiter zuging. »Ich weiß nicht, was mit Ihnen ist. Doch das reicht jetzt. Dort vorn in dem Sarg liegt mein totes Kind, und Sie entweihen diesen Ort und spucken auf die Seelen unserer Toten mit dem, was Sie hier treiben. Also raus jetzt!«
»Du!« Nun ging Langenmüller auf Ferdinand los. »Du bist es nicht wert, diese Uniform zu tragen.« Wie von Sinnen sah Langenmüller sich um. »Dein totes Kind, sagst du? Ja? Ich werde dir zeigen, was dein Drecksweib da auf die Welt gebracht hat.« Mit wenigen Schritten war er bei dem Kindersarg, und die Menschen schrien auf, als er mit den Fäusten auf den Deckel einschlug und ihn schließlich aus der Halterung riss.
»Das meinst du also? Diese Kreatur soll ein Kind sein?« Er griff nach dem kleinen Bündel und schlug die Enden des Leichentuchs zur Seite. Zwei Frauen sanken auf ihren Plätzen ohnmächtig zusammen, andere stießen Schreie des Entsetzens aus, und wieder andere stürmten aus der Kirche ins Freie.
Langenmüller war fast nicht zu halten, wehrte sich wie ein Berserker, um Leopolds Klammergriff zu entkommen. Erst jetzt sah auch er den kleinen toten Körper, den Ferdinand nun erneut mit dem Tuch bedeckte, sodass nur noch das zarte Gesicht zu sehen war.
Der steife Körper mit der leicht bläulich verfärbten Haut wirkte so zerbrechlich, dass Langenmüller die Knie weich wurden. Seine Unterlippe begann zu zittern, und seine Beine drohten ihm jeden Augenblick den Dienst zu versagen. Ferdinand schloss für einen kurzen Moment die Augen. Seine Tränen tropften auf das Gesichtchen, als er den winzigen Leichnam behutsam und liebevoll zurück in den Sarg legte. Sein Blick fiel auf Elisabeth, der jede Farbe aus dem Gesicht gewichen war und die ebenfalls kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren, als plötzlich vier bewaffnete SS-Männer hereinstürmten. Sie packten den Gauleiter und zerrten ihn aus der Kirche, ohne dass er noch den geringsten Widerstand leistete. Paul-Friedrich, dessen Prothese sich bei dem Sturz gelöst hatte, dankte Leopold, der ihn stützte, damit er sich wieder auf seinem Platz niederlassen konnte. Dann sah er noch einmal über die Schulter den Gang entlang und warf einen letzten Blick auf den Gauleiter, der grob fortgezerrt wurde und schließlich aus seinem Blickfeld verschwand.
Nein, erkannte Paul-Friedrich. Dieser Mann würde ihm nie wieder Ärger machen. Ganz gewiss nicht.



Epilog
Die Anhörung fand unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt, war es doch auch so schon peinlich genug, was sich ein Gauleiter des Führers geleistet hatte.
Man machte sich auch nicht einmal die Mühe, alle Zeugen vorzuladen, die in die Sache involviert waren, denn die Beweise und Verfehlungen waren so eindeutig und die Geisteskrankheit des früheren Gauleiters derart offensichtlich, dass es nicht nötig war, auf die Sache noch mehr Zeit als unbedingt notwendig zu verwenden.
Die Hebamme, die als Zeugin geladen war, sagte kurz und knapp aus, zu keiner Zeit bei dem Gauleiter vorstellig geworden zu sein, um die Geburt eines behinderten Kindes zu melden, und zwar ganz einfach deshalb, weil es eine solche Geburt nie gegeben hatte. Tatsächlich war das Kind von Elisabeth Lehmann tot zur Welt gekommen, doch hatte die Totgeburt mitnichten mit einer etwaigen Behinderung zu tun, sondern es war einfach etwas, das nun einmal gelegentlich vorkam, so traurig es auch war.
Der Zeuge Willmer, seines Zeichens Beamter der Sicherheitspolizei, konnte auf Befragen ebenfalls keine Auskunft darüber erteilen, weshalb der Angeklagte seinem Verteidiger mitgeteilt hatte, eine wie auch immer geartete Aussage der Hebamme aufgenommen zu haben. Tatsächlich hatte er, wie er weiter berichtete, die Frau im Verhandlungsraum das erste Mal gesehen und war dieser womöglich irgendwann mal im Ort über den Weg gelaufen. Konkret erinnern konnte er sich jedoch daran nicht.
Auf entsprechenden Antrag hin verzichtete der Vorsitzende der Anhörung auf die Befragung Elisabeth Lehmanns, da die Frau durch den Gauleiter wahrhaftig schon mehr als genug auszustehen gehabt hatte. Ganz abgesehen davon, rechtfertigte ohnehin nichts die Bereicherung des Gauleiters am Staat vorbei, indem er offenbar Geld von Juden angenommen hatte, um diese über die Grenze zu bringen. Mehrere übereinstimmende Beobachtungen, über die Soldaten ausgesagt hatten, welche vor der Behörde des Gauleiters Wache gestanden hatten, sowie die Erinnerung eines Grenzpostens, der aus diesem Grund sogar telefonische Rücksprache mit dem Gauleiter gehalten hatte, taten ihr Übriges.
Die Geldbündel, die bei der Hausdurchsuchung gefunden worden waren, erwiesen sich somit nur noch als letzter Nagel am Sarg des Gauleiters, wenngleich man davon ausging, dass seine offenkundige Geisteskrankheit dazu beigetragen hatte, ihn auf den falschen Weg zu führen.
Auf Anweisung der Behörde erfolgte eine offizielle Entschuldigung des deutschen Volkes an die Familien von Falkenbach und Lehmann, die durch den Gauleiter mehr als nur diffamiert worden waren und gewiss noch eine Weile brauchten, um das Geschehene zu verarbeiten.
Noch bevor das Büro des Gauleiters geräumt worden war, hatte Paul-Friedrich dem jungen Willmer eine hübsche Stange Geld zukommen lassen, um in den Besitz des Dossiers zu gelangen, das Langenmüller über ihn und die Lehmanns angelegt hatte. Außerdem hatte er sich auf diesem Weg auch eine weitere Akte, die den Toten im See zum Inhalt hatte, verschafft und etliche Notizen daraus entfernt.
Den Hinweis, dass der Anstaltsleiter der Justizvollzugsanstalt Moabit offenbar keinen Rückruf mehr auf seine Auskunft bezüglich eines Herrn Gisbert Leinemann erhalten hatte, ließ Paul-Friedrich ebenso verschwinden wie alles andere, das er offiziell dem Archiv hatte zukommen lassen.
Am 19. März des Jahres 1938 erhielt Paul-Friedrich von Falkenbach die Nachricht, dass der Häftling Karl Langenmüller sich in seiner Zelle erhängt hatte. Kurz lauschte er in sich hinein, ob er eine Spur von Bedauern feststellte. Doch tatsächlich regte sich nichts in ihm. Also ließ er die Notiz achtlos in den Papierkorb fallen. Für den Moment war alle Arbeit getan.
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